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Vorreden werden, wenn auch geleſen, doch nicht mit 
Aufmerkſamkeit und ſelten ganz geleſen. Man betrach— 
tet ſie wie ein Aushängeſchild, das man nur eines ober— 
flächlichen Blikkes würdigt, um ſich früher mit dem, was 
es ankündigt, bekannt zu machen. Am Eingange hinge— 
gen bleibt man in der Regel ſich umſehend ſtehen, und 
je anſprechender dieſer iſt, mit deſto mehr Wohlbehagen 
ſchreitet man in das Innere des Wahrzunehmenden. Es 
wäre daher ſehr politiſch, den Eingang ſo intereſſant als 
nur möglich zu machen. Dieß iſt jedoch keineswegs 
meine Abſicht, ſelbſt wenn ich Geſchikk dazu hätte. Mein 
Eingang iſt nichts anderes als eine umgetaufte Vorrede, 
die jenen Namen deshalb angenommen hat, um ſich mehr 
Kredit, mehr Autorität, d. h. mehr Leſer zu verſchaffen, 
als ſie es mit ihrem frühern rechten Namen im Stande 
geweſen ſein würde. 

Ihr Zwekk iſt: theils den Leſer mit dem Verfaſſer 
bekannt zu machen, theils Rechenſchaft und Werwahrun- 
gen niederzulegen. Was ſie außerdem noch enthalten 
wird, bitte ich nicht unberükkſichtigt zu laſſen. Zuerſt 
wiſſe, geehrter Leſer, daſſ Verfaſſer vorliegender Blätter 
kein Mann iſt, deſſen Haupt mit Silberhaar geſchmükkt; 
auch keiner, den Titel oder Orden zieren. Nein! nur 
ein Jüngling iſt es, ein ungariſcher ) zwar, aber in deſ— 


*) Wenn ich hier mein Vaterland erwähne, ſo geſchieht 
dieß in der Abſicht, mir durch dasſelbe Schutz und 
Nachſicht zu verſchaffen, wenn ich mir im Verlaufe mei— 
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fen Adern deutſches, warmes Blut fließt, deſſen Herz ku 

das Wohl der Menſchheit ſchlägt, — der ſchüchtern D 

ſich naht, mit bangem, zagenden Herzen das ausſpricht, 
was er tief empfindet und womit er die Menſchheit zu 
nützen glaubt. 

Was ich Dir, lieber Leser; hier mittheile, lag — 
reits zwei Jahre als Manuſkript in meinem Pulte und 
ſeit viel längerer Zeit in meinem Kopfe. Nur Schüch⸗ 
ternheit, der damit verknüpfte Mangel an Selbſtpertrauen 
und die mir wiederholt ſich aufdrängende Frage: ob ich 

mit meinen Vorſchlägen auch wirklich etwas Nützliches 
würde leiſten können, hielten mich von der Veröffentli⸗ 
chung derſelben ab, und kämpften unaufhörlich mit dem 
Drange meines Herzens, der mich antrieb, der guten 
Sache öffentlich das Wort zu reden, und zu verſuchen, 
ob 720 rn ii eine Zeichnung zu einem wohl⸗ 


1. ner Arbhunblungen Manches zegen Sprach ⸗ und 
Scriftgebrauch habe zu Schulden kommen laſſen. 
Denn nur ſeit einigen Jahren erſt beſchäftigt mich 
die deutſche Literatur; aber früh habe ich den Aus⸗ 
ſpruch der talmudiſchen Weiſen beherzigt: „nicht das 
Wiiſſen, fondern das Thun iſt die Hauptſache“ (Spr. 
der Väter); eben ſo Denzel's Worte in ſeinem 
Werke: Einleitung für Erziehung und Unterricht. Th. 1. 
S. 837. Das Thun bleibt überall die Hauptſache, 
wenn man als Menſch ſeine Stelle auf Erden aus⸗ 
flüllen will; nicht das Wiſſen. Selbſt der unerſchuͤt⸗ 
terliche Glaube, ſagt die Schrift, bleibt todt, wenn 
er nicht durch die Liebe thätig wird.“ Dieſe und 
SR ähnliche Gedanken wahrer, humaner Menſchen haben 
4 mich ermuthigt, früh, ſo lange es Tag iſt, Hand an's 
Werk zu legen und mich ſo, vielleicht vor der Zeit, 
zum Schriftſteller geſtempelt. Doch bereue ich dieß 
nicht: ich theile mit, was ich weiß und wie ich es 
kann. Iſt nur der Gedanke richtig, ſo mag man 
mich der äußern Form wegen tadeln; ich werde dieß 
zu ertragen wiſſen; iſt der Gedanke auch falſch, fo 
bleibt mir doch der Troſt der Reinheit meines * 
llens, deren ich mir vollkommen bewuſſt bin. 
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der Net u wi würde entwerfen können, bis endlich 
zu wirken, ein thätiger Mitarbeiter an dem 
noch unvollendeten Baue der Welt zu werden, ſo wie die 
5 — Meinung edler und erfahrner Männer, die aus 
meinen in mehrern deutſchen Städten gehaltenen Vor⸗ 
leſungen von vorliegenden Ideen und Plänen Kenntniſſ 
erhielten, meine Schüchternheit beſiegte, mein Vertrauen 
an die Ausführbarkeit meiner Vorſchläge ſteigerte, und 
die alte Wahrheit in mir hervorrief, „daſſ das Gute un⸗ 
terlaſſen ebenſo zum Rükkſchritt führe, als das Schlechte 
thun. So mögen denn dieſe meine Vorſchläge der Welt 
ur Prüfung vorgelegt ſein. Der Reinheit meines Wil⸗ 
„die Werteferung der fittlichen Zuſtände fördern zu 
15 bin ich mir bewuſſt. Wohl weiſſ ich, daſſ dieſes 
B wohl weiſſ ich, daſſ mit feſtem, unerſchüt⸗ 
— illen ſich auch Talent, Gelehrſamkeit und Er⸗ 
fahrung einen müſſen, um etwas Tüchtiges zu leiſten. 
ich nicht anzuſtehen, zur Erzielung des Höch⸗ 
ſten meine geringen Kräfte aufzubieten und zu erproben. 
And zerſplitterte auch meine Kraft an dem hohen Ziele, 
ſo habe ich doch ſie und die Leiſtungen, die in dem Be⸗ 
reiche ihrer Fähigkeit liegen, kennen gelernt, denn nur durch 
en führt der Weg zur Wahrheit. Oder dien⸗ 
ten a meine Vorſchläge nur dazu, beſſere und zwekk⸗ 
mäßigere in fähigern Köpfen hervorzurufen, wäre ich 
auch nur das geringe Werkzeug in einer gef chikktern Hand, 
wohl, ſo will ich mich auch damit beſcheiden, ſo habe ich 
doch treu den Beruf erfüllt, den mir mein Schöpfer ins 
Herz gepflanzt, ſo habe ich doch Etwas für das allge⸗ 
meine Wohl gethan. Aus einzelnen Tröpfchen beſteht ja 
das Ben ng Weltmeer, fo wie das große Ganze der 
bewunderungsreichen Natur aus lauter Theilen und Theil⸗ 
chen zuſammengefügt iſt; aus einzelnen Männern bilden 
ſich die Armeen, die für ihr Heiligſtes kämpfen und je⸗ 
der Einzelne kämpft, ſiegt oder ſtirbt und nützt ſo dem 
Ganzen, gleichviel ob ſein Name fortlebt oder nicht. 
And ſo möge es denn auch mit mir ſein. Und in⸗ 
dem ich dieſe Blätter in die Welt ſchikke, bitte ich noch 
laut: So möge es mit uns Allen ſein! Möge jede 
— — das allgemeine Wohl wirken, ohne Rükk⸗ 
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ſicht auf kleinliche, nichtige Vortheile, Eitelkeiten und 
Vorurtheile. Möge jeder Einzelne in ſeinem Nächſten 
ſeinen Bruder ſehen, weß Glaubens und Standes er auch 
ſei; in jedem Sünder nur einen Irrenden, in jedem Ge⸗ 
ſunkenen keinen Tadelns-, ſondern nur einen Bedauerns⸗ 
werthen ſehen, und ſo das höchſte und heiligſte Gebot 
erfüllen: „Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt“ und — 
forge für deinen Nächſten wie für dich ſelbſt. 

Anfre Bekanntſchaft, verehrter Leſer, iſt gemacht. 
Du haſt mich und die Motive, welche mich zur Heraus⸗ 
gabe dieſer Vorſchläge veranlaſſt, kennen gelernt, und ich 
hätte Dir nur noch die Grundſätze zu nennen, von denen 
ich ausgegangen und die mich bei der Bearbeitung vor⸗ 
liegender Vorſchläge geleitet haben. Doch bevor ich das 
thue, bitte ich: Möge unſre Bekanntſchaft zur Freund⸗ 
ſchaft führen, mögeſt Du als Freund mir Verzeihung 
gewähren, wenn ich Dich zu hart gerügt und durch 
manche Außerung Dein Herz oder Ohr beleidigt haben 
ſollte. Es iſt nicht böſe, ſondern wohl und treuherzig ge⸗ 
meint; ich ſpreche, wie ich es tief empfinde, wie Wahrheit 
und Gerechtigkeit es mir diktirten. In ihrem Dienſte ſtehe 
ich und ihnen meine Kräfte für Zeit und Ewigkeit zu 
widmen, iſt mein heiligſter, höchſter Vorſatz. Aber ſie 
dulden weder Heuchelei, noch Schmeichelei. Offenheit und 
Geradheit iſt ihr Verlangen, offen und unverhohlen habe 
ich demnach ſprechen müſſen. Und „mag nun über mich 
kommen, was kommen will“ (Hiob), ich fürchte Nichts, 
denn du Wahrheit und Gerechtigkeit, ihr ſeid mir eine 
feſte Burg, von der aus ich Allem Trotz biete. 

Unſre Zeit iſt eine kritiſche, eine bewegliche; eine 
Zeit des Hellwerdens, der Aufklärung und der Huma⸗ 
nität. Blindlings glauben und blindlings folgen, iſt nicht 
mehr Tagesordnung; jene Zeit, die dieß verlangte, iſt — 
Dank ihren Todtengräbern — zu Grabe gegangen. Sie, 
die Tagesordnung, verlangt Bildung; die Bildung ver⸗ 
ehrt die Vernunft, das Gefühl, das Gemüth. Die 
Vernunft will Licht, Wahrheit; das Gefühl: Gerechtig— 
keit, Freiheit; das Gemüth: Humanität, Liebe. Licht 
und Wahrheit ſucht jeder Gebildete; Gerechtigkeit und 
Freiheit verlangt jeder Beſſere; Humanität und Liebe zu 
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üben, dieß erkennt jeder edle Menſch als feine höchſte, 
heiligfte Aufgabe. Unite Zeit ift ferner eine „Vereins⸗ 
zeit.“ Es iſt ein allgemeines Streben, Vereine in's Le⸗ 
ben zu rufen. Nur Schade iſt es, daſſ die meiſten Ver⸗ 
eine nur Vermehrung der geſelligen Freuden bezwekken, 
daſſ die wenig edeln zur Hebung und Verbeſſerung der 
Zuſtände der armen Klaſſe noch ſo wenig Theilnahme 
und Nacheiferung gefunden, daſſ ſie ſich ſo langſam und 
ſchwer Bahn brechen. Am tiefſten zu beklagen iſt es 
aber, daſſ ſo Viele es ſich angelegen ſein laſſen, durch 
Streichinſtrumente aller Art den kaum erwachten beſſern, 
hellern Geiſt wieder einzuſchläfern; daſſ ſo Viele durch 
noch ſo viel Geräuſch und Gepolter nicht zum Erwachen 
zu bringen ſind. „Iſt dem wirklich ſo?“ wird Mancher 
— und ich antworte: „Ja, es iſt dem wirklich ſo.“ 
wenn nicht für wahre Bildung und Aufklärung 
geſorgt wird, ſo ſchläfert man das Volk ein, ſo will 
man, daſſ es ſchlafen und nicht aufwachen ſoll. Und um⸗ 
gekehrt, ein Volk, das nicht nach wahrer Bildung, nach 
wahrer Aufklärung, nach ſichtbarem Fortſchritte ſtrebt, 
das bei ſolchen Bewegungen, wie die unſrer Zeit, nicht 
nach Thaten trachtet, die Großes und Heilſames zu Tage 
fördern — das 9 das iſt noch nicht erwacht.“) 


r 
) Es iſt zu bens, daſſ man elch Gedanken nicht 
niederſchreiben kann, ohne dabei zu befürchten, miſſ⸗ 
verſtanden zu werden. Was ich hier verlange, iſt 
keineswegs etwas Geſetzwidriges, und betrübend wäre 
eees für mich, obigen Ausdrükken einen andern, als 
rein humanen Sinn untergelegt zu ſehen. Unter je 
nen Worten verſtehe ich nichts anders, als ein be— 
wäuſſtheitsvolles Streben des Volkes nach wahrer, 
gieiſteserhebender und herzensveredelnder Bildung, nach 
Verbreitung und Ausübung von Thaten, welche das 
allgemeine Beſte fördern ſollen, auf dem Wege des 
Friedens, der Ruhe und der Eintracht. Ich achte 
die Regierung, achte ſie, als Beſchützerin einer ge⸗ 
ſetzmäßigen Freiheit, und glaube ihr dieſe, meine 
Hochachtung nicht beſſer an den Tag legen zu kön— 
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Oder denkt Ihr, Zeitgenoſſen! es ſei ſchon Alles geſche⸗ 
hen, es ſei ſchon Alles gut und vortrefflich um uns her? 
Wer dieß denkt, der irrt ſich, ſagen wir ihm, der hat 
ſich noch nicht umgeſchauet und umgethan, weiß alſo nicht, 
wie es ausſieht, wie es um ihn her zugeht. 

Blikke nur um Dich, edler Leſer, öffne Deine Au⸗ 
gen, Dein fühlendes Herz und Du wirſt den traurigen, 
elenden Zuſtand der Menſchheit bald gewahr werden. 
Nicht das drükkende, jammervolle Leben der Proleta⸗ 
rier iſt es, was ich Dir vor die Seele führen will. 
Nein! denn wem ſollte es jetzt, nachdem es von ſo vie⸗ 
len Seiten her geſchildert worden, noch unbekannt ſein? 
Wem iſt es wohl noch ein Geheimniſſ oder etwas Neues, 
daſſ es Hunderte, ja Tauſende von Menſchen giebt, die trotz 
ihrer mühſamen, harten und faſt tödtenden Arbeit nicht 
im Stande ſind, nur den Hunger, viel weniger andere 
Bedürfniſſe, ihrer ſechs bis neun Kinder, mit denen ſie 
Gott geſtraft — man verzeihe mir dieſen Ausdrukk — 
zu befriedigen? Wer weiß es nicht, daſſſes Tauſende von 
arbeitsloſen Menſchen giebt, die am Morgen noch mr 
willen, womit ſie des Tages über ihren Hunger ſtillen 
wo ſie Abends ihren hungrigen, nakkten, verfrornen Kör⸗ 
per hinſtrekken ſollen? Wer hätte nicht an den Thüren 
pallaſtähnlicher Häuſer, Hotel's und Reſtaurationen oder 
mitten in dem Gewühle der geputzten Menge und der 


ſtolzen Karoſſen, bleiche abgemagerte Geſtalten, in Lum⸗ 


pen gehüllt, vorbei wanken ſehen, mit Geſichtern, von 
dem raſchen Griffel des Elends dicht beſchrieben. Väter, 
die Verzweiflung auf den rohen Zügen, ſchwankend, ob 
ſie den Tod oder das Laſter umfaſſen ſollen; Mütter, 
die um ihrer halbverhungerten Kinder willen gern eignen 
Hunger ertrügen, wenn nicht ihr Nahrungsmangel dem 
Säugling die Lebensquelle verſiegen ließe? Wer hätte 
nicht in kleinen, wie in großen Städten jene verwilderten, 
ſchmutzigen Kinder bemerkt, deren junge Geſichter von 


nen, als wenn 10 1 der feſten Überzeugung lebe, daſſ 


ſie gewiſſ nicht verſäumen werde, n 
Linderung der gedachten Übel zu thun. 


1 


Hunger und Froſt früh gewelkt und deren krankhaft 
bleiche Züge und hohlliegende Augen eine fo beredete 
führen, von der man keine Spur in den glatten, 
gen und wohlgenährten Geſichtern der Kinder der 
Wohlhabenden vorfindet; die dann und wann unter dem 
Dekkmantel eines kleinen Handels ſich frühzeitig im Han⸗ 
deln und Stehlen üben und die, als gelehrige Schüler der 
Noth, früh in der Verſtellungskunſt geübt, noch eine hö⸗ 
here Stufe des Elends zur Schau zu tragen ſuchen, um 
die Vorübergehenden zu täuſchen? Auch die traurigen 
Folgen der Verarmung und des Elendes brauche ich 
nicht zu erwähnen; denn wer kennt nicht die Schrekkens⸗ 
auftritte, die Zügelloſigkeit des rohen Haufens, der ei⸗ 
nes Brodes, einiger Kartoffeln wegen die Schranken des 
Geſetzes überſchreitet, ſich an dem Gute ſeines Neben⸗ 
menſchen vergreift, der in ſeiner wilden Wuth, ſelbſt 
das Leben ſeines friedlich geſinnten Bruders nicht ver⸗ 
ſchont? Dieß Alles iſt leider nur zu bekannt, und man 
hat ſich faſt ſchon daran gewöhnt; man weicht ſolchen 
en aus, ſo wie man die Seiten überſchlägt, 

welche Schilderungen der gedachten Art enthalten. Ich 
wende mich daher von der Zeichnung des Elends der 
Proletarier ab. Wohl aber kann ich nicht unterlaſſen, 
die Wahrheit auszuſprechen, daſſ diejenigen, deren Laſter 
und Verworfenheit wir verabſcheuen, durch unſer Mit⸗ 
verſchulden zur Schlechtigkeit, Thierheit und Brutalität 
herabgeſunken ſind. Nicht Laſter und Verworfenheit 
machte ſie arm und unglükklich, ſondern die bittre Ar⸗ 
muth, der drükkendſte Mangel leitet ſie auf Abwege, 
ſtürzt ſie in die Tiefe des Verderbens, weil wir, die 
wir weder Mangel noch Unglükk zu erleiden haben, 
— ihrigen nicht frühzeitig abzuhelfen ſuchten, weil wir 
ſie wohl aus dem Abgrunde herauszuziehen, nicht aber 
das Hineinſinken zu verhüten uns bemühten. Durch un⸗ 
verantwortliches Unterlaſſen, durch zu ſpätes Eingreifen 
ben wir ‚€ daſf der Menſch ſeinen Adel, 
Würde entehrt, daſſ er Thier, wildes Thier wird 

und als ſolches uns Gefahr droht und Gefahr bringt. 
Wir Menſchen, ſage ich, zwingen oft unſern Bruder die 
Bande der Natur zu zerreißen und uns und ſich ins Ver- 
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derben zu ſtürzen. An Beiſpielen zu dieſer Behauptung 
fehlt es uns leider nicht. Wir erwähnen nur eins der 
traurigſten. „In dem muſterhaften England kann ſich 
der freie Arbeiter“ (ſagt Bulwer in ſeinem Werke: 
England and the English) *) „wöchentlich. nur 244 Loth 
Nahrung mit 26 L h Fleiſch verdienen; der Arme be⸗ 
kommt nach der Taxe wöchentlich 502 Loth Nahrung 
mit 42 Loth Fleiſch; der Verbrecher im Gefängniſſe 
478 Loth Nahrung mit 76 Loth Fleiſch. Der freie 
Arbeiter iſt alſo der Elendeſte, beſſer hat's der Arme, 
noch beſſer der Verbrecher. Was kann da der freie Ar⸗ 
beiter Beſſeres thun, als ſich in die Armentaxe oder noch 
beſſer, unter die Verbrecher aufnehmen zu laſſen 2“ Daſſ 
dieß in unſrem geprieſenen Deutſchland verhältniſſmäßig 
ebenſo iſt, bedarf keiner Frage. Aber wehe, daſſ dem 
ſo iſt! Wehe, daſſ wir uns ein ſolches Geſtändniſſ able⸗ 
gen müſſen; ablegen müſſen, ſage ich, denn wir vermö⸗ 
gen es nicht zu läugnen. Wehe, wehe, daſſ wir bei 
jeder ſchlechten That, die unſer Nebenmenſch begeht, 
uns als Mitſchuldige anklagen müſſen, denn wir hätten 
ſie verhüten können und wir thaten es nicht. Ja wir 
ſind an den Verbrechen unſrer Nebenmenſchen Schuld, 
wir könnten die Erde zum Paradieſe umſchaffen und 
machen ſie zum Jammerthale, zum Schauplatze, zum . 
gen unſrer Schande!!! 

Doch Ein Troſt beſeelt mich, Ein Sonnenſtrahl er⸗ 
hellt mein trübes Innere bei dieſer Betrachtung, — der 
Gedanke, daſſ wir zu dem Übel, das durch unſre Veran: 
laſſung zwar geſchieht, nicht mit Bewuſſtſein die Hand 
bieten. Aber wie ſchwach, wie wenig labend iſt dieſer 
Troſt, wenn wir bedenken, daſſ durch dieſes unbewuſſte 
Herumtaumeln, durch dieſe Gleichgültigkeit gegen unſere 
Nebenmenſchen, alle dieſe ſchlechte Folgen herbeigeführt 
werden, daſſ dieß der Krebsſchaden iſt, der die Menſch⸗ 
heit verzehrt. a be 

Daher richte ich meine Bitte an Euch, edle Leſer 
dieſer Blätter. Laſſet uns recht einſehen „— daſſ, wenn 


*) Dieſe Worte ſind dem Werke: Geld und Se ze. 
von Dr. H. Beta, S. 19, entnommen. 
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Elend und Verderben unter uns waltet, wir es ſind, die 
es herbeigeführt haben, wir alſo es auch wieder ausrot⸗ 
ten können und müſſen, wir alſo unſre Aufgabe, Ei⸗ 
ner für das Wohl des Andern zu ſorgen, endlich löſen 
müſſen; löſen müſſen, wenn nicht das drohende Ungewit⸗ 
ter über uns hereinbrechen und der Fluch unſrer Nach— 
kommen uns treffen ſoll. Laſſet uns den Anfang ma⸗ 
chen und an dem guten Erfolge nicht zweifeln. Er muſſ 
und wird kommen, wenn wir Alle vereint das große 
Werk beginnen. Denn ein Einzelner,“ ſagt Göthe, 
„hilft nicht, ſondern wer ſich mit Vielen zur rechten 
Stunde vereinigt.“ Durch die Vereinigung der Kräfte 
Aller zum Wohle Aller, o wie viel Großes und Herr— 
liches läſſt ſich da vollenden! Es liegt daher jedem 
Menſchen eine doppelte Pflicht ob: fein Nachdenken an- 
zuſpornen, um Mittel zu erſinnen, die das Wohl der 
Menſchheit fördern können; dann ſich der Geſammtheit 
anzuſchließen, um ſo vereint die beſten Mittel für die 
beſten Zwekke anzuwenden. an 

Was ich zur Hebung des Abels vorfchlage, wirft 
Du, geehrter Leſer, im vorliegenden und das Übrige im 
bald nachfolgenden zweiten Bändchen finden. Ich habe 
nur noch die Grundſätze zu nennen, welche meine Vor— 
ſchläge hervorgerufen und nach denen ich ſie beurtheilt 
zu ſehen wünſchte. Es ſind folgende: 

1. Das Heil der Menſchheit kann nur durch wahre 
Bildung und Aufklärung herbeigeführt werden. Dem— 
zufolge darf Bildung und Aufklärung nicht bloß ein 
Privilegium der Begüterten fein, ſondern das geſammte 
Volk, — welches man aus Mangel an wahrer Bildung 
und ächter Humanität leider Pöbel nennt, — muſſ mit 
der Frucht vom Baume der Erkenntniſſ geſpeiſt, dem 
geſammten Volke müſſen die Augen geöffnet werden, 
damit es erkenne das Gute und Böſe. Diejenigen, die 
hierüber den Kopf ſchütteln, und die Aufklärung des 
Volkes für gefährlich halten, weil ſie, gleich Gott, von 
der Furcht beſeelt ſind, daſſ, wenn der Menſch vom 
Baume der Erkenntniſſ genoſſen, er auch vom Lebens— 
baume würde genießen wollen, diejenigen, ſage ich, mö— 
gen wohl erwägen, was der humane E. Sue (im ewigen 
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Juden) vortrefflich bemerkt: „O diejenigen, die uns we⸗ 
gen dieſer ſchuldloſen und edeln Zerſtreuungen von un⸗ 
ſern ſchweren Arbeiten und Leiden tadeln, täuſchen ſich, 
wenn ſie glauben, daſſ in dem Maße, wie die Einſicht 
ſich erhebt und verfeinert, man mit minderer Geduld 
Entbehrungen und Elend ertrage, und die Erbitterungen 
gegen die Glükklichen in der Welt ſich dadurch ſteigern! 
Und ſelbſt zugegeben, daſſ dem ſo ſei, und das iſt nicht 
der Fall, wäre dann nicht beſſer, einen verſtändigen und 
aufgeklärten Feind zu haben, an deſſen Geiſt und Herz 
man ſich wenden könnte, als einen dummen, rohen und 


unverſöhnlichen? O nein! im Gegentheil verſchwinden 


die Feindſchaften, je mehr ſich der Geiſt entwikkelt und 
der Horizont des Mitgefühls ſich erweitert. So gelangt 
man endlich dahin, moraliſche Schmerzen zu verſtehen, 
und erkennt dann, daſſ die Reichen auch oft furchtbare 
Leiden haben, und die Brüderſchaft des Unglüffs wird 
ſchon eine ſympathetiſche Gemeinſchaft.“ „Das Volk 
lernt, indem es ſich aufklärt und ihnen an Einſicht gleich 
kommt, die Reichen beklagen, wenn ſie unglükklich und 
gut, und wird ſie noch viel mehr beklagen, wenn ſie 
glükklich und bös ſind.“ een 

2. Von der Jugend, und nur von der Jugend, 
erwarte ich das Heil der Menſchheit. Daher habe ich 


zunächſt ſie vor Augen gehabt; zur Verbeſſerung ihrer 


fittlichen Erziehung beizutragen, lag mir insbeſondere 
am Herzen. Ihre gegenwärtige Erziehung und Bildung 
bei den verſchiedenen Klaſſen betrachtend, ließ mich kalt 
und unbefriedigt. Sie, die Erziehung und Bildung, 


ſagte mir mein Inneres, muff früher, muſſ anders be⸗ 


gonnen, fortgeſetzt und vollendet werden, wenn ſie zum 
Segen, zum Heil der Menſchheit blühen, reifen und 
labende Früchte bringen ſoll. Auf welchem Wege, 
durch welche Mittel ich dieß zu erreichen glaube, zeigen 


die Vorſchläge, welche die zweite Abtheilung dieſes Bänd⸗ 


chens bilden. Was den begonnenen Schulplan betrifft, 
ſo werde ich in der Vorrede zum zweiten Bändchen aus⸗ 
führlich darüber ſprechen. | * 
3. Nur durch das Zuſammenwirken von Schule und 
Haus kann eine ſegensreiche Erziehung erzielt werden. 


Dr 
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4. Der armen Volksklaſſe mul geholfen werden, 
nicht aber durch Almoſen, ſondern durch Sorge für 
kkmäßige und hinlängliche Arbeit. N 
Die dieſe beiden Punkte betreffenden Vorſchläge, wie 
alles damit Zuſammenhängende, werden das zweite Bänd⸗ 
chen ausmachen. | ie | 
Was die Form dieſes Büchleins betrifft, jo bedauere 
2 ſie nicht anziehender haben machen zu können, denn 
ich bezweifle nicht, daſſ meine Vorſchläge mehr Theil⸗ 
nahme in dem ſchimmernden Gewande eines Romans, 
als in ihrem gegenwärtigen, ſchlichten, von jeder Zierde 
lößten Kleide finden würden. Jedoch gebricht es mir 
an jeglichem Talente eines Romanſchreibers und ich muſſ 
demnach verſuchen, ob nicht das Nützliche um ſeiner ſelbſt 
willen ein wenig Intereſſe zu erwekken vermag. 
Was die vielen Citate anbelangt, die vielleicht das 
Leſen dieſer Blätter erſchweren, ſo habe ich nicht umhin 
gekonnt, fie anzuführen. Nicht mit eigenen, ſondern beſ— 
ſer mit den Worten großer Männer wollte ich die Wahr⸗ 
heit meiner Behauptungen belegen, um gleichzeitig dem 
Leſer zum Bewuſſtſein zu bringen, welche gewichtvolle 
Stimmen ſchon ertönt, vielleicht ſchon verhallt, und alſo 
nicht oft genug wiederholt werden können. 
Zum Schluſſe noch ein Wort an die Herren Rezen⸗ 
ſenten oder Kritiker unſerer Zeit. . 
Die Erfahrun glehrt, daſſ es kein Werk, es ſei noch fo 
gering, giebt, an welchem nicht die Rezenſenten ihre ſpitze 
Feder abſtumpfen, und es wird daher hoffentlich als keine 
Anmaßung von meiner Seite erſcheinen, wenn ich ein 
Wort an dieſe Herren richte. Viele, leider die meiſten von ih⸗ 
nen, tragen, gleich dem Cenſor, ein Gelüſten nach dem Strei⸗ 
chen, nur mit dem Unterſchiede, daſſ dieſem die Sache, den 
Herren Rezenſenten aber die Perſon nicht zuſagt. Solche, 
ſo ſehr ſie auch eines Namens ſich erfreuen möchten, ver⸗ 
ſtekken bei ähnlichen Gelegenheiten gern den ihrigen unter 
einem beſcheidenen Anonymus. Mit dieſen habe ich Nichts 
zu ſchaffen und wird ihr Kläffen nur dazu dienen, mir 
Bürger's goldene Fabel: „der Hund in der Pfennig⸗ 
ſchenke,“ zurükkzurufen. Jeder aber, der es ernſt und 
aufrichtig mit der Sache meint, wird nicht anſtehen, ſeine 
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Meinung durch ſeinen Namen zu vertreten und ſolche 
Rezenſenten werden mir willkommen ſein, gleichviel ob 
ſie zu meinem Lobe oder Tadel ſprechen, und wenn ihre 
Worte vorurtheilsfreie Zurechtweiſungen und Belehrun⸗ 
gen enthalten, ſo werde ich ſolche gewiſſ mit aufrichtigem 
Danke annehmen und beherzigen. 

Und fo I ſchikke ich dieſe Blätter in die Welt, in der 
Hoffnung, daſſ meine Worte, die aus der tiefſten Tiefe 
meines Herzens kommen, auch zu andern Herzen dringen 
und ein Echo hervorrufen werden, ein Echo, das jedes 
wohlwollende Gemüth tief ergreifen und zu Thaten auf⸗ 
fordern wird, um gemeinſam ein großes und wohlthuen⸗ 
des Werk ins Leben zu rufen. 


Deſſau, im 1 ger 1847. 
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In den Kindern liegt die Zukunft — in den Kindern ſpaͤtres Heil; 
Was wir hoffen und erſtreben: ihnen wird's vieleicht zu Theil! 
Kinder ſind die Diamanten in dem Schatz der Gegenwart, r 
Kin der ſind die jungen Sonnen, deren Licht man froh er arrt 

Beſſer, beſſer wird's ja kommen, — ſolcher Hoffnung rf man traum! 
Was wir wuͤnſchen, was wir wollen, beſſer wird's die Na 2 Ken. 
Laſſt den Schatz uns liebend pflegen, — und dann gilt der Diamant 
Und es leuchten dann die Sonnen, von der Zukunft anerkannt! 
Wenn die Großen Alle ſchlafen, werden groß die Kleinen ſein, — | 
Eine freie, fromme Nachwelt ift einft unfer Leichenſtein! — 

Und die Nachwelt find die Kinder, — Kinder unſer Heiligthum, 
Kinder: Diamant und Sonne, — Kinder: Leichenſtein und Ruhm. 
Ludwig Würkert. 


Erziehung iſt ſchwierig, und die Betrachtung über fie ift 

die heiligſte von allen. 8 ole 
Die Erziehung der geſammten Menſchheit, die wir vor 
Augen haben, und die ſich durch Vermögensumſtände 
mannigfach manifeſtirt, geſtattet uns eine dreifache Be⸗ 
trachtung; nämlich über die der armen, der mittlern 
und der reichern Klaſſe. 5 3 


1. Die gegenwärtige Erziehung der Jugend 
ne 580 Alaſſe. 


O Kind der Armuth! Kaum haſt du das Licht der 
Welt erblikkt und deine Erzeugerin vielleicht zum erſten 
Male angelächelt, ſo beginnt ſchon dein trauriges, elendes 

Schikkſal! Deine durch Nahrungsſorgen bedrükkte Mut⸗ 
ter hat keine Zeit, deiner zu warten, noch dich zu pfle⸗ 
gen; ſie muſſ hinaus in das Joch der Arbeit, um ge⸗ 
meinſam mit deinem beſorgten Vater das kümmerliche, 
tägliche Brod zu verdienen. Du wirſt nun der Liebe 
deiner ſechs⸗ bis achtjährigen Geſchwiſter anempfohlen; 
ſie, die der Pflege noch ſelber bedürfen, werden deine Auf⸗ 
ſeher, Pfleger und Beſchützer. Und biſt du gar das 

1 * 
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einzige Kind deiner hierdurch glükklich zu nennenden El⸗ 
tern, ſo wirſt du entweder in fremde, dich wenig beach⸗ 
tende Hände gegeben, oder auf den Schultern deiner 
Mutter zum Beſtimmungsorte ihrer Arbeit getragen, 
dort in ein Winkelchen niedergelegt, von wo aus du oft, 
zwar dir unbewuſſt, die Plage der durch ſtrenge Arbeit 
tief Niedergebeugten wirſt, welche die deiner Pflege we— 
gen ſtattfindenden Verſäumniſſe hart büßen muſſ. 

So biſt du, von deiner Geburt an, eine ſchwere 
Laſt für deine Eltern, von der ſie oft durch unerlaubte 
Wünſche gern befreit ſein möchten.“) Doch der All⸗ 
| vater läſſt dich gedeihen; du wirſt groß und deine Mut⸗ 
ter freut ſich der enthobenen Laſt des Tragens und Näh⸗ 
rens. Aber was iſt nun dein Loos?! — Des Tages 


2 


*) Denn wie oft hört man nicht den traurigen Wunſch 
von armen Eltern ausſprechen: „Möchte doch der 
liebe Gott dieſes arme Würmchen au; ſich nehr 
mit ich die ſchwere Laſt los werde!“ — 
ſolchen Sprache! Und wer fie hört, ſollte der nicht 
ausrufen: „Vater vergieb ihnen, denn fie wiſſen nicht, | 
was fie ſprechen !“ Sollte der nicht hineilen, ein durch 
Kummer ſo tief niedergebeugtes Gemüth aufzurichten? 
Könnten und ſollten nicht Anſtalten getroffen werden, 
daſſ eine ſolche Sprache, die nur die Noth und der 
Kummer auspreſſen, nicht gehört werde? Ja, geehrte 
Leſer und Leſerinnen, dieß könnte, ſollte und müſſte 
geſchehen, denn dieß fordert die Nächſtenliebe, dieß ſagt 
unſer Gewiſſen, dazu ſollte uns unſre Würde, unſre 
Ehre anſpornen. Der Verf. 


5 


i 


über ift die Straße dein Wohnort,“) das Betteln, zu 
welchem du deiner und deiner Eltern Erhaltung wegen 
angehalten wirſt, dein erſtes Gewerbe; des Nachts hörſt 
du auf deinem, in einer dumpfen Kammer bereiteten, 
Strohlager die gegenſeitigen Schimpfreden deiner Eltern, 
und wenn dieſe — was leider nur zu oft geſchieht — 


e Auf der Straße ſind ſie eigentlich im Anterricht ver⸗ 
worfener Gaſſenjungen, deren älteſter ſich immer zum 
Lehrer der jüngern macht. Welche verdorbene Sprache 
im Allgemeinen, welche Zoten, Grobheiten, Lügen, un⸗ 

| züchtige Reden, Verführungen aller Art finden ſich da! 
Sahlloſe Gefahren und Verderbniſſe des Leibes und 
der Seele, denen die zarten Kinder faſt unmöglich 
widerſtehen und ſpäter kaum wieder entſagen können. 
(Schullehrer des 19ten Jahrhund. Bd. 1. S. 225.) 

— Wir ergänzen dieſe treffliche und wahre Bemerkung 

mit einem in Berlin ſelbſterlebten Beiſpiele. Es war 
Abends neun Uhr im Monat Juli d. J., als ich, vom 
Geſundbrunnen kommend, vor dem Erholungs: „Lokal 
eine Anzahl Kinder um einen ungefähr vierzehnjährigen 
Knaben verſammelt fand, der ſogar von vielen Er⸗ 

2 wachſenen umgeben war, die mit größter Aufmerkſam⸗ 
keit den Worten desſelben lauſchten. Und was gab's 

da zu hören! Die gemeinſten Redensarten und Lie⸗ 
2 . die man in feierlichſter Stille mit anhörte, ohne 
geringſten den Deklamator zu ſtören. Dieß iſt 

ein Faktum, das ſich leider nur zu häufig wiederholt. 
Daſf von Seiten der Polizei hierauf gar nicht geſehen 

1 wird, iſt unverzeihlich, da doch das Zube auf der 
TEN fo ö wird. S 


r 
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zur Schlägerei führen — ſo Lan du Beuge deiner 105 
ſchlagenen Mutter ſein. — a 

Dieß deine erſte Erziehung und e ee 

Was ſoll nun die Schule mit einem ſolchen Kinde 
anfangen? was aus ihm mach en? *) Kann der Unter⸗ 
richt, der ohnehin nicht regelmäßig beſucht wird, — weil die 
ältern Geſchwiſter zur Beaufſichtigung der jüngern aus 
der Schule zu Haufe behalten werden — frucht⸗ und 
heilbringend ſein, wenn die Kinder nach Beendigung der 
Schule zu Hauſe das nur zu oft pöbelhafte Betragen 
der r n Ep vohe, ungelildrne W a 


ungen gebraucht werden? Neißt daher das elt 
Haus nicht hundert Mal das wieder nieder, Was die 
Schule mit ſchwerer Mühe aufbaut? Was ſoll nun 
aus einer ſolchen Jugend werden, deren Erziehung von 
einem betrunkenen Vater oder von einer entarteten Mut⸗ 
ter geleitet wird? **) Muſſ fie nicht der Schimpf, die 
* Der Grund des Hauses b gut gelegt sein, die 
Pflanzen werden bei dem Aufke eimen am meiſten ge⸗ 
pflegt und ſind am verletzlick ſten; ſo die Kinder. 
4 Seelenbrüche, Geiſteskrebſe und e e ſind 
ſchwer zu heilen und es bleibt immer Flikk⸗ und 
Stükkwerk. Der Wille iſt häufig eine bloße Willelei 
oder er iſt von An erſtand und Verkehrtheit — 70 

| (Erziehungs und Schulrath, & 

* * Größeres Elend aber verbreitet die . 3 
hier (es iſt von der . * armen Klaferdie 


* 


| 7 


* 


und das Verderben der e Menscheit werdelke 
anders als daſſ eine ſolche Erziehung die Vermeh⸗ 
ung ve Staff ten zur Folge haben muß. Es iſt 
dieß leider nur zu wahr, und wir ſehen jährlich neue Straf⸗ 
anſtalten, ja ſogar er verzierte, ins Leben treten. 
Wie ſteht es aber mit Erziehungsanſtalten?! O wie 
nig wird hierzu gethan! Wie weit entfernt liegen 
Steine, Lehm und Mörtel, aus denen ſie aufge⸗ 
den ſollen! Wäre es aber nicht beſſer, zwekk⸗ 
5 ßi =. ehrenvoller für die Menſchheit, Erziehungs⸗ 


* 


2 zu errichten, wo Letztere, wenn Er⸗ 
, OR wären?“) Gewiſſ ſtimmt 


Ede) genährt und , bortgepſarzt wird. Die Kinder 
ören die ſchlechteſte Sprache, die roheſten Ausdrücke, 
gottlofeiten Anſchläge der Bosheit, der Verläum⸗ 
re des Lüge der Schmähung und des Betruges, 
. def en Ausbrüche des Zornes, der Gewalt⸗ 
| t und de Fluchens; ſie erhalten von ver⸗ 
wi En: Eltern alle Anweiſung zur Ausübung der 
einge ten — wie ſie am liſtigſten Andere hinter⸗ 
sehen, Bentlices r fremdes Eigenthum an ſich 
Fehler oder begangene Ver⸗ 
en; . alle ſchlechte, un⸗ 


N. Ihe, 9 5 £ i hafte betrügeriſche 4 
ee 25 und zank mr N Durch⸗ 
. . Al ihnen ſelb ſie nicht 


durch irgend ein beſſeres am, ‚oder uni: da . 
© 5 ſal di 8 Anblikkes der Laſter noch gerettet werden. 
840 elleheer des 19. Jahrh. Bd. I. ©. 221) 


5 00 lege in uns“ — fo läſſt der Schulehrer des 


Jeder mit Dr. Harniſ ch n enen ſag (Vo 8 
ſchulb. Bd. 5. S. 167.): „Bieben a wir alle Jahre 
Verbrecher weniger, ſo ſparen wir en 6 
Büttel, an Inquiſitoren „ an 2 
an Transportkoſten, an Inquiſi ie zn ge- 
winnen 100 brauchbare Me schen. Was aber der — 
wird, das iſt er gewöhnlich in der Summe ſche 
fünften bis ſiebenten Jahre, wo unſer Schulle ben e rſt 
angeht; e Ai hört Ihr Herren, di = | 
Rath der Könige und Fürſten ſitzt, u | 
chen der Zeit!“ — 

Darum, o Ihr Edlen alle deren Herzen n 
für des Bruders Elend ſchlagen, deren Geuther di 
dasſelbe noch tief erſchüttert werden, deren Wangen 
die Entartung des Bruders noch erröthen, dere 
und Vermögen, Mittel! and 1 und 
. 2 5 Be 


4 A9ten gasefünbere Bd. 1. l | ni 
* ſich ſelbſt ſprechen —, ‚man lege in 0e . Keim de 
Erkenntniſſ des Guten, Schönen und 

* werden ſich unſere fruchttragend b 
über alle Zeiten verbkefen Werder 
7 angeſetzt wie bishe „ ſo ſchießt 
0 a wee a eit und | 


B- * 


* 


1 er 22 


. — N uns Alen aber 4°, ein Rei 
göttlicher Kräfte, durch deren Entwikkelung das H 
Aller bis ins 8 taitfendfte Gli befändet wird.” 


9 


te, ben Tiefgeſunkenen wieder aufzurichten, o Ihr 
Alle erbarmt Euch der zu Euch lallenden Kinder“) der 
Armuth und des Elends, erbarmt Euch ihrer, ehe ſie 


körperlich und geiſtig verwahrloſt, ehe die beſſern Nei⸗ 
gungen ihrer Herzen vergiftet, ehe fie Euch als Vaga⸗ 
bunden eine Plage und als Miſſethäter der Menſchheit 
ein Schandflekk werden. Und was Ihr einem dieſer Klei— 
nen gethan, das habt Ihr dem Herrn ſelber, das habt 
Ihr der geſammten Menſchheit gethan! 


2 2 
4 — ——— 
* 


) unſre ſchönſten Anlagen“ — fo fährt der Schullehrer 
des 19ten Jahrh. (Bd. 1. S. 250.) im Namen der 
Kinder fort — „unfre ſchönſten Anlagen gehen in der 
Verwahrloſung unter; wer hat jemals im Engels— 

geſichte des Säuglings Spuren der Bosheit, der 

Z Trägheit, der Lüge oder gar des Betruges gefunden? 
Das iſt die Quelle des Böſen und der ſpätern Ver⸗ 
derung unſrer Geſichtszüge, daſſ Niemand vor 

ſteckun 9 uns ſichert, daſſ wir allen unſittlichkeiten 
er: rungen bloßgeſtellt bleiben und Niemand 
die Einfa heit unſrer Seelen bewacht und unſre Her— 

N zen mit guten Eindrükken erfüllt, da wir uns, weich 

Kea mie Wachs und biegſam wie ein junger Zweig, ſo 
gerne der bildenden und leitenden Hand fügten. 

7 Welch eee für uns: erſt dann, wenn die 

Begierden des früheren, von der Sinnlichkeit über— 

* flügelten Lebens ſich recht feſtgeſetzt haben, und zu 
Fertigkeiten und ſchwer abzulegenden Gewohnheiten 
8 . t ſind, erſt dann werden wir haufenweiſe 
we unſrer ganzen Natur A 

4 = » überge eben“ 


leſen, was ich akt blutende a Ä — 7 Ihr g 
werdet gewiſſ ausrufen: Ja, hier muſſ geholfen werden, 
es darf nicht fortgehen wie bisher, ſonſt werden die 
Steine ſchreien!“ “) Aber wie? auf welche Weiſe und 
durch welche Mittel? Nun wohlan! ſo ſinn 5 
trachtet, ſolche zu finden, und waret Ihr ſo glükklich, ſo 
theilet ſie der öffentlichen Meinung mit, ohne Furcht 
und Scheu, wie ich ſolche durch nachfolgende zweite Abthei⸗ 
lung zur gütigen Prüfung, Beurtheilung, wie zur gefäl⸗ 5 
ligen Zurechtweiſung vorzulegen die Freude habe. ) 


2 
* 


Dr Bulwer. 


**) Der Einzelne vermag für ſich in bieſem e Werke 
beinahe gar nichts, und auch alle Lehrer zuſammen, die 
ganze Schule vermag nur Weniges, Unzulängliches. Nur 
wo Alle, Lebrer und Bürger, ſich in die Hände arbeiten, 
Einer den Andern ergänzt, kann die Jugendbildung einer 
Zeit im Großen gedeihen, nur wenn Alle vereinigt uner⸗ 
müdlich zuſammen wirken, kann die Jugend zu einem 

edelen, kräftigen, gefunden Leben hinangefuͤhrt,; zu Men⸗ 
ſchen gebildet werden, die beſſer ſind als die jetzigen. 
Dann iſt jeder Bürger Mitlehrer und Riterzieher, jeder 
Vater und jede Mutter ein Mitglied des Lehrercolle— 
giums, und die ganze Stadt eine große Bildungsanſtalt, 
in der nicht allein durch Lehre und Unterricht, ſondern 
auch durch Beiſpiel, Sitte und Gewöhnung und von 
den verſchiedenſten Seiten einſtimmend auf die um: | 
gewirkt wird. (Romeo, Bd. 1 S. 48 


» 
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Und ſomit verlaſſen wir den Schauplatz der Armuth 
und des Elends, um einen Augenblikk in den bequemen, 
behaglich eingerichteten Wohnungen der mittlern Stände 
unſern Kummer zu verſcheuchen. Möge es uns gelingen! 


2. Betrachtung der gegenwärtigen Erziehung der Jugend 
a der mittlern Glaſſe. 


Heil dir, Kind des Glükkes! Noch ruheſt du im 
Schooße der Mutter, und ſchon wird dein gutes Lager 
bereitet, für deine Bequemlichkeiten Sorge getragen! Von 
deiner Geburt an bleibſt du der Nahrung und Pflege 
deiner mit dir beſchäftigten Mutter überlaſſen, bleibſt 
der Gegenſtand ihrer Sorgfalt, ihrer Liebe. Deine in 
dir ſchlummernden Kräfte werden frühzeitig gewekkt und 
entwikkelt; jeder Athemzug, jede Bewegung, jede Miene 
wird von deiner dich ſorgfältig beobachtenden Umgebung 
erwogen, bewundert und unter Freudenthränen wird dir 
geliebkoſet. 

Wahrlich! dein Loos würde zu beneiden, deine Er⸗ 
ziehung eine geſegnete ſein, wenn nicht ein bis jetzt bes 
ſtehendes Übel deiner Entwikkelung hemmend entgegen 
treten möchte. 

Ich meine das Überlaſſen der Kinder an die Kinder⸗ 
mädchen. 

Betrachten wir die Kindermädchen und ihre Lei⸗ 
ſtungen. Als Kindermädchen fungiren in der Regel ſolche, 
die erſt zu dienen anfangen, die alſo ſelbſt an Jahren 
und Erfahrungen noch Kinder ſind und alſo noch ſelber 
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Alter, wo ihre. 
leicht l . wo 1 böſee ef iſpi 

ſten iſt — zu belehven, f. 880 

deln, überläſſt man den größten Theil rn über 
die zarte Jugend, übergiebt man alſo das wichtigste, 
heiligſte Geſchäft: die Erziehung derſelben. ) Wel⸗ 
ches ſind nun die Leiſtungen ſolcher unerfahren Kinder⸗ 
mädchen? Den Kindern geben ſie — um nicht von die⸗ | 
fen bei der Herrſchaft angeklagt zu werden, was ihnen 
allerdings oft genug ſchlecht bekommen würde, alle 
nur denkbare Ungezogenheiten nach, und oft — um der 
Herrſchaft ihre Thätigkeit zu beweiſen zul n fie, ben 

m 


Kindern ge" 55 nur ge 71 8 


*) Nur die häusliche Erziehung der Kinder wi 
und Mutter iſt die achte und rechte. Wenn aber Vater 
und Mutter ihre Kinder zu Hauſe behalten und Er⸗ 

Zziehungsmädchen für Lohn dingen, und jo durch Geld 
ſich eine heilige Pflicht abkaufen, ſo iſt das keine 
häusliche Erziehung mehr. Schneide einen Zweig 
vom Baume ab, ſtekke ihn in die Erde und binde 
ihn an einen dürren Pfahl, er vertrokknet gewöhnlich, 
ſtatt daſſ er als Zweig genährt vom Stamm kraft⸗ 
voll ſich entwikkelt. Hier iſt das Bild der Erziehung 
durch beſondere Mädchen. Kann eine Mutter ihre 
Kinder dem Geſinde überlaſſen, um einen Ball zu 
beſuchen, um einen Thee nicht zu verſäumen, um 
einer Luſtfahrt mit beizuwohnen, ſo iſt keine häusliche 
Erziehung mehr da. (Dr. Harniſch, Bd. 1. S. 56.) 


| 


* | 
>, 


i ben, eee e Ersiehung eitzufehen Br ihr zu 
teuern. freuen ſich noch 1 über das naive Nachſprechen 


8 
. und wenn nur jedesmal beim 3 


hen Manche, ı es ai noch Kinder, fie verſtehen 
2 nicht, was ſie thun. Es iſt wahr. Aber ein Hund, 
ein Pferd, oder ein Eſel, ve jiehen auch nicht, was 
ſie thun, dennoch lehrt man ſie gehen, herzukommen, 
nachfolgen, Etwas thun oder en ob ſie es wohl 
nicht verſtehen. Ein Holz oder ein Stein verſteht 
auch nicht, daſſ er ungeſchickt ift zu einem Haufe, der 
Werkmeiſter aber bringt ihn in eine Form; wie viel 
mehr ein Menſch? Oder verſtehen es denn andrer 
Leute Kinder, und wollen es denn Deine nicht ver— 
ſtehen? — Laſſt Euch geſagt ſein! die Kinder lernen 
jetzt fluchen und Unzucht, ehe ſie wiſſen, was es iſt. 
Glaube mir, es iſt viel nöthiger, daſſ du achteſt 
be * habeſt, die Kinder wohl zu ziehen, denn 
ſlöſen, Gebete thun, fremde Kirchen beſuchen, 
0 viel Gelübde thun. — Das größte Werk, das 
du thun kannſt, iſt eben das, daſſ du dein Kind recht 
zeuchſt: wenn du gleich am Sonntage nicht in die 
Kirche kömmſt, höreſt keine Meſſe noch Predigt, zögeſt 
du allein dein Kind recht. Ich meine nicht, daſſ du bei 
der Wiege ſingeſt, daſſ es ſchweige; ſondern daſſ es 
nicht lerne fluchen oder ſchelten ꝛc., du thäteſt wohl 
ſo wohl, als beteſt du alle Sonntage St. Barbara 
ein Gebet oder faſteſt alle Wochen zu Waſſer und 
Brod. Alſo habt ihr Väter und Mütter, wie ihr 
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euch halten ſollet r eure Kin kinder, vr daff ihr mit 

Recht Eltern heißen möget, und zuſehet, daßf euch 

nicht mit Eueren Kindern verderbet. 5 
(Luthers Concordanz, Bd. 1. S. 780. 


*) Die meiſten Kinder haben, wenn ſie ut bis Un 
kommen, leider ſchon einen zu ſtarken Willen, näm⸗ 
lich Eigenwillen. Davon hat jeder Lehrer erfahrung, 


. 


45 


at, ehe fie den verdorbenen Boden nur frucht⸗ 
| kann. *) Kaum iſt dieß gefchehen, fo wird, 
ehe die Frucht reif geworden, das junge Bäumchen ent⸗ 
| x und auf's weite, ganz unbekannte Feld gewor⸗ 
n dort ungepflegt von ſelbſt Wurzel zu faſſen, zu 
Früchte zu tragen. Aber ach! das Bäum⸗ 
kt und ſtatt der gehofften Frucht ſehen wir 
| Dornen und Diſteln unter den entlaubten Zweigen 
2 Dieß iſt das Bild unſrer Jugend! *) 
„Was ſollen wir aber machen?“ höre ich die Müt⸗ 
ber Fehlen. „Der Vater hat für den Haushalt, wir 
für den Hausſtand zu ſorgen, können uns daher nicht 
allein mit den Kindern beſchäftigen und bevürfen alſo 
chen. 71 
— 

Das Kind * Spiel als Anſtrengung, mehr 
ſinnliche als geiſtige Freuden, mehr das, wozu die 
Begierde es treibt, als was Gott und Eltern von 
ihm haben wollen. (Hennig, Nachricht von der 

Elementarſchule der Stadt, S. 10.) . 
) Die Eltern mögen es wohl bedenken, daſſ in dem 

Maße, wie ſie es an der gehörigen Mitwirkung feh— 

len laſſen, auch durch ihre eigene Schuld die Erzie— 
hung durch die Schule faſt nothwendig miſſrathen 
. (Beneke.) 
werden über dieſen wichtigen Gegenſtand, über 
das zu frühe Verlaſſen der Schule und über Man— 
gel an Fortbildungsſchulen, beſonders aber wie ſolche 
borganiſirt fein müſſen, an einem andern Orte zu 
ſprechen Gelegenheit haben, weshalb wir hier flüchtig 
darüber hinweggehen. (Der Verf.) 


* 


a Ei 


Es iſt wahr, die Kin er ji Fe find ais und ge⸗ 
hören zu den Übeln, die zwar nicht ausgerottet, wohl 


aber gelindert werden können.“) Wie und auf welche | 
Weile, Davon wird Die eee n n Ber 


*) Indem wir die Nothwendigkeit der Kinderm 
einräumen, können wir uns doch einer Frage an Euch, 
Mütter, nicht enthalten: „Was ſchätzt Ihr denn 

eigentlich höher, die Güter des Hauſes oder Eure 
Kinder?“ „Welche Frage!“ höre ich Euch ausrufen; 
nun, ſo habe ich eine andre: Warum überlaffe et Ihr 
doch lieber Euer höchſtes Gut — die Kinder — frem⸗ 
den Perſonen oder gar dem leichtſinnigen, unerfahr— 
nen, unachtſamen Kindermädchen, als das Kochen, 
Nähen, Plätten, als die Zubereitung Eures Putzes 
oder das ſtundenlange Handeln mit den Verkäufe⸗ 
rinnen auf dem Markte? Warum anders als einiger 
Erſparniſſe wegen? Aber wahrlich, der hieraus eni⸗ 
ſtehende Nutzen iſt lange nicht ſo beträchtlich, als 
der Schaden, der Nachtheil und das Unheil, das 
fremde Perſonen Euern Kindern zufügen. O möchtet 
Ihr doch bedenken, daſſ eine Überfütterung, ein Er⸗ 
Falten, ein Fall des Kindes, deren ſich die Kinder: 
mädchen ſo häufig zu Schulden kommen laſſen, mehr 
Koſtenaufwand erfordert, als je Eure wohlgemeinten 
Erſparniſſe darbieten, können. Möget Ihr bedenken, 
wie oft durch ſolche Unvorſichtigkeit Eure ſchönen, 
geſund und kräftig erzeugten Kinder zu Krüppeln 
verunſtaltet werden! (Der Verf.) 


* 


. * 


Lurus She Annehmlichkeiten aller Art blenden zu laſſen, 
die Erziehung ihrer Kinder zu c 

a | | 
5. Betrachtung der Erziehung der Eh der höhern 
* Stände. 


95 a Er 
1 Weit ſchlimmer ſteht es mit deiner Erziehung, 


du glükklich geprieſener Sohn des Reichen, des Fürſten, 
des 3 7 7 und der Eleganz. Magſt du auch von Vie⸗ 
len beneidet werden, wir glauben Urſache zu haben, dich 
| bedauern. Höre und urtheile ſelbſt! 
m haft du das Licht der Welt begrüßt und dich 
bach beine Geburt von dem Mutterherzen entfernt, ſo 
bir das ſelbe dir gänzlich entriſſen, oder, was noch ſchlim⸗ 
mer iſt, das Mutterherz verſtößt dich freiwillig und du 
wirſt an ein kaltes, gefühlloſes, nur durch Geld erkauf— 
tes hingewieſen. Ja, euch Söhne der Reichen, nährt, 
pflegt und behandelt in den erſten Jahren, die auf das 
ganze Leben einen wichtigen Einfluſſ haben, ein unſittli⸗ 
ches, rohes, ungebildetes, entehrtes Bauermädchen. 
Man wird kaum zweifeln, daſſ ich die Ammen 
weine, und man erlaube mir die Frage: Wer ſind die 
Ammen? Etwa ſittliche, religiöſe, gebildete, verheira— 
thete Frauen? O nein! Solche werden nur in höchſt 
ſeltenen Fällen genommen, und unſittliche, ungebildete, 
mit einem Worte entehrte Geſchöpfe ſollen die wichtige, 
heilige Aufgabe der Mutterpflichten erfüllen.!) O Ihr 


) Die erſte Erziehung fiel in Rom dem elterlichen 
2 


Ihr es ſeid, die den traurigen Wunſch ba Viele, 4 

recht Viele der armen Klaſſe eue zu ſehen, denn * * 

her ſonſt die Ammen? n , 
O Mutter, geliebte Mutter Deines durch eigene * 

Lebensgefahr erzeugten Kindes, bedenke, wie hart Du Dich 

an ihm verſündigſt!“) Kannſt Du erwarten, daß es dir 


f 1 8 — 
Hauſe anheim und war in den alkeſten Seiten 8 
5 RR en Der Pr ee 


züglichſtes Lob darin beſtand, dem Fe u 
und ſich dem Dienſte der Kinder zu widmen. 


ſondern auch die Erholungen und Seile 2 Pa 
durch ein Ehrfurcht gebietendes Weſen. Erſt in den 
Zeiten des Sittenverderbniſſes wurden die Kinder den 
Sklaven anvertraut. 

(Scherr Handb. 2. 1. & 170 


Die Muttermilch iſt die beſte und den Kindlei n am 
geſündeſten, denn ſie ſind derſelben im M leibe 
gewohnt. Und wenn die Kinder grobe Amen haben, 
ſo gerathen auch die Kinder nach ihnen, wie dieß die 
Erfahrung zeuget. Darum iſt es unfreundlich und 
unnatürlich, daff eine Mutter nicht ihr Kind ſtillet, 
denn dazu hat ihr Gott die Brüſte und Milch darein 
gegeben, um des Kindleins willen: es ſei denn, daſſ 
ſie nicht kann ſtillen, da bricht Noth Eiſen, wie man 
jagt. (Luthers Concordanz, Bd. 1. S. 778.) — 


* 


— 
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an Edelmuth, an rechtſchaffenem, ehrenvollem Charakter 
gleich werde, wenn Du nicht den Keim dazu legſt? *) 
Kannſt Du verlangen, daſſ es kindliche Liebe zu Dir haben 
ſoll, wenn? Du ihm eine Liebe entziehſt 2 Iſt es Dir mög⸗ 
lich, Dein eignes Kind ſorgfältig zu beobachten, ſeine 
Gigenthümlichkeiten zu erforſchen oder es überhaupt nur 
kennen zu lernen, wenn es den ganzen Tag über in der 
Kinderſtube bei der Amme ſeinen Aufenthalt hat und 
Dir nur auf einige Minuten täglich vorgeführt wird? 
Ja, * leider habe ich ae oft die betrübende Erfahrung 


58 


Wir glauben behaupten zu dürfen, daſſ, wenn dieſes 


Sprichwort unter tauſend Fällen — denn ſo könnte 


man das Verhältniſf annehmen, wenn die Arzte nicht 


fo leicht zu Ammen rathen wollten — einmal an- 


| wendbar wäre, ſich gewiſſ arme verheirathete Frauen 


* 


finden würden, hier Aushülfe zu leiſten. Hierüber 
weiter unten mehr. (Der Verf.) 


+) Eine wahre und begründete Erziehung und ein natur- 


gemäßer Unterricht muſſ in allen feinen Theilen von 
der Wiege an ſeinen Anfang nehmen. 
(Peſtalozzi Bd. 14. Vorrede S. 7.) 

Die früheſten Eindrükke ſind die bleibendſten und 
von ihnen hängt Temperament und Charakter ab. 
Das hervorſproſſende Bäumchen muſſ früh gebeugt 
werden, wenn es gerade aufwachſen ſoll. Eine Pflanze 
muſſ begoſſen werden, wenn ſie gedeihen ſoll, ſo auch 
mit der Jugend. Man bemächtige ſich des Menſchen, 


ſobald er geboren wird und laſſe ihn nicht los, bis er 
Mann iſt. Außerdem wird es nie gelingen. 


(Rouſſeau's Emil, Bd. 1. S. 37.) 
2 * 
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gemacht, daſſ es Mütter genug giebt, die von den Knos⸗ 
pen und Blättern ihrer Blumen oder gar von den Ei⸗ 
genſchaften ihres Mopſes mehr zu ſagen wiſſen, als von 
den Anlagen, Fähigkeiten, Tugenden und Fehlern * 
Kinder. 

Was iſt nun natürlicher, als daſſ Dein Kind, das Du 
unter Deinem Herzen getragen, doch mehr Anhänglichkeit, 
Zuneigung und Gehorſam einer fremden Perſon als Dir, 
Mutter, zollen muſſ! So löſeſt Du die Bande der Na⸗ 
tur, ſo ſtößt Du Dein erſt von Gott erflehetes Kind von 
Dir, daſſ Du trotz aller ſpätern a li nie 
ganz an Dein Herz feſſeln wirft. 

Und wem bringſt Du dieſes große, theuere Opfer? 
der irdiſchen Welt, der Wolluſt und Wonne der Erde! 
Denn um nicht eine Theegeſellſchaft aufzugeben, oder 
eine Oper, ein Konzert, einen Ball und dergleichen zu 
verſäumen, verläſſeſt Du lieber Dein Kind, entledigſt dich 
der göttlichen heiligen Mutterpflichten und entbehreſt lie⸗ 
ber die himmliſchen Freuden, welcher Dir Dein kleiner 
Säugling an der Bruſt gewähren würde!“) 


*) Die Mutter auf dem Throne kann ihren Kindern 
Mutter ſein, wenn ſie die Feſſeln abſchüttelt, welche 
die eiteln Weltkünſte dem Mutterſein anlegen. Die 
Frau des hohen Staatsbeamten, des reichen Kauf— 
manns, des Gelehrten, des Handwerkers, des Bauern ꝛe., 
Alle können wahrhafte Mütter fein, wenn fie es nur 
wollen; Erſtere, wenn ſie die Weltkünſte ablegen, 
Letztere, wenn ſie die Rohheit vertilgen und die Un: 
bildung in Bildung an ſich zuerſt verwandeln. Frei⸗ 


2 
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Und fol ich denn mit Stillſchweigen die Verzie— 
* die leider nur zu ſehr überhand genommen hat, 
ganz und gar übergehen? Nein! der Gegenſtand iſt zu 
wichtig, als daſſ er hier unberührt bleiben dürfte. Und 
ſo will ich denn reden im Namen der Wahrheit, aus 
Liebe zur Menſchheit und aus Mitleid mit der zarten, 
unmündigen Jugend. Wahrlich, wahrlich! ſie verdient 
unſer Mitleid, unſer höchſtes Mitleid. Denn ach! 
kennten unſre Kleinen die nachtheiligen Folgen, die 
aus der falſchen väterlichen und mütterlichen Liebe, 
ja, beſſer geſagt, aus der Verzärtelung entſpringen, 
an der ſie oft das ganze Leben hindurch wie an einem 
Krebsſchaden zu kränkeln haben, wahrlich, wahrlich! 
ſie würden die Arme ausſtrekken und um Hülfe flehen. 


lich koſtet das Opfer, aber ohne Opfer iſt keine Gottes⸗ 


furcht und ohne Gottesfurcht keine Seligkeit. Wer 
das Lächeln des Himmels ſehen will, wird oft Nächte 
durchwachen müſſen, nach harten Arbeiten den Kindern 
noch Liebe zu beweiſen haben, ihretwillen manchen 
irdiſchen Freuden entſagen, ihretwillen den eigenen 
Willen tödten. Aber auch Mütter! aus dieſen kleinen 
Opfern entſprießen große Freuden, ſelige Genüſſe! 
Das Lächeln des Kindes, die dankenden Mienen des 
Säuglings, die Freude des kleinen Weſens über die 
Belehrung, das gewährt den wahren Müttern Wonne, 
die die eitle Welt nicht bereiten kann. Jede Mutter 
kann dieſe Wonne genießen, die ärmſte wie die reichſte 
kann ihr Kind gut erziehen, wenn ſie es nur aus 
Liebe erzieht. (Dr. Harniſch.) 
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Denn die meiſten Eltern ja, die meiſten — — und wir 
thun der Menſchheit nicht zu viel, wenn wir dieß zu 
behaupten wagen — verſtehen nicht, ihre Kinder; zu Men⸗ 
ſchen zu erziehen.“) 


*) „Nichts iſt der Menſchheit ſo wichtig, als ts Beſtim⸗ 
mung zu kennen,“ ſagt Schiller, und ſo möge denn 
an dieſem Orte etwas hierüber geſagt fein.‘ 1 

Die Frage, welches denn das Ideal der Erziehung 
ſei, nach welchem der Menſch erzogen werden ſoll, iſt 
uralt, und war von jeher der Gegenſtand des Nach⸗ 
denkens und des Streites Vieler. So entſtanden 
verſchiedene Ideale, von denen wir nur die zwei vor— 
züglichſten hier anführen und betrachten wollen. 

Die Asceten nahmen (nehmen) mit der heiligen 

Schrift die Gottähnlichkeit zum Ideal und ſetzten der 
Erziehung das Ziel: die Kinder zur Ehre Gottes, 
zur Gottesfurcht, zur Frömmigkeit zu erziehen. — 
Das Ideal der philoſophirenden Pädagogen (Kant, 
Fichte, Herbart) war (iſt): die Vernünftigkeit, Tu⸗ 
gend, Glükkſeligkeit; das Wahre, Schöne und Gute, 
— die Selbſtthätigkeit im Dienſte des Wahren, 
Schönen und Guten (Dieſterweg), und ſie behaupten, 
das Ziel der Erziehung ſei: die Kinder als ſittlich 
brauchbare Menſchen zu erziehen. In wie fern dieſe 
beiden Grundſätze, die bloß ſcheinbar nur der Form 
nach verſchieden ſind, von einander abweichen, läſſt 
ſich am beſten aus ihren Reſultaten, die wir tag⸗ 
täglich wahrnehmen, erſehen. 

Wir brauchen nur unſern Blikk auf die gegen⸗ 
wärtigen Schul- und Erziehungsanſtalten zu richten, 
fo ſehen wir jüdiſche, katholiſche, evangeliſche zu 


25% 


das s Sündenregiſter der Erziehung nicht 


ER ien, hier beſſer mit den treffenden Worten 


rwürdigen Greiſes aufzählen, dem wir auf's 


| 5 e und Liebe zollen, * das Glükk zu 


Schul⸗ und Gziehung zan stalker die unbedingt als das 
Reſultat des erſten Grundſatzes anzuſehen ſind. Denn 
da die Begriffe von der Verehrung Gottes bei jeder 


7 gionsſekte verſchieden ſich geſtaltet haben, fo muſſ⸗ 


ten nothwendigerweiſe eigene, für jede Kategorie be— 


ae Schul⸗ und Erziehungsanſtalten als Mittel 


zur Erreichung dieſes Zwekkes errichtet werden. Wel⸗ 


En cher Swieſpalt, welches Unheil hieraus für die ge⸗ 


ſammte Menſchheit als auch für jedes Individuum einer 


. Kategorie hervorgegangen iſt, weiß Jeder leider 


N. 


zu gut. Wir ſehen uns daher genöthigt, dieſen 
dſatz als verderblich zu verwerfen und nur den 
zweiten als das wahre Ideal der Erziehung auf⸗ 
zuſt ellen und zur Befolgung anzuempfehlen. Denn 


dieſer kennt keine Verſchiedenheit der Confeſſionen, 


a 


bildet keine Kategorien, umſchlingt vielmehr die ge- 


ſammte Menſchheit mit dem Bande der Liebe und 


| N verfolgt nur den Zwekk, der einer vernünftigen Er: 


zie hung würdig iſt, nämlich — das Menſchliche (die 
1 in dem Menſchen (denn das hat Gott 
in jeden Menſchen gelegt) ſo vollkommen, als es bei 
jedem Einzelnen der Gattung nur möglich iſt, aus: 


ir An der Löſung dieſer göttlichen Aufgabe 
mitzuarbeiten, glauben wir, iſt unſtreitig die beſte 


Art, Gott zu verehren. Möge ſie Jeder zu löſen 


bemüht ſein, es wird ihm gewiſſ gelingen. 
(Der Verf.) 
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zu kennen. Es iſt daß de 
5 Chess: „Der e l eh; 
„6 iſt in der 2 That nich ch 1 55 
Werke Bd. 1. 1. S. 220, 125 die! 
in den Hauſern der niedern € Stände, 
ziehung, ſelbſt der wohlgemeinten, g r 
Sem lr den meiſten . einh hemiſe „ d 


0 a ere aud vet 2 Äh ein, „ ſo w 
tig Ba 5 0 = Entwikkelung e 


8 reden zu! N wen. . 


ge 0 iten lernen und wird . 
ganzen Fa edient, wo nicht beſondere . 
beſtellt und bezahlt find, als ob müde werde a, f 


und frieren | bon irgend einem Erwachſene n für imme 
vermögen werden könnte. ga Ro. Sr, an 

5 Hernach iſt die Uberfütterung . daf 
bei Weitem mehr Kinder am Uberflusſ dee Kaba! als 
am Mangel 1 derſelben umkommen; man will ein volles, 
ſtarkes Kind haben und mäſtet es fett, bis die Verdau⸗ 
angswertzeuge und die Säfte verderbt ſind. Sogar 
Hautausſ chläge und innerliche Sranfeiten vermögen nic) 
vor dieſem tödtlichen Unfug zu warnen. Gemei iniglich 
kommt auch die Angewöhnung zur Lekterhaftigkeit dazu, 
indem man nicht nur recht viel, ſondern auch die koſt⸗ 
barſten, ſüßeſten * gewintathen Eos ve den Klei⸗ jr 


4 


* 


. n und man kann ohne Übertrei⸗ 

ten, daſſ der Genuſſ von ſchlechten und gif⸗ 

Nahrungs nitteln nicht t ſo viele Kinder dahinraftt, 
e künſtlich bereiteten und unmäßig genoſſenen. | 

1 Endlich die Fehler der ſittlichen Erziehung über⸗ 

mag ale Vorſtellung. Die Selbſtſucht, die ſchon von 

Natur bei jedem lebenden Weſen groß und gefährlich 


genug iſt, wird auf * Weiſe genährt und befördert. 


Man will vielleicht ſich keiner Nachläſſigkeit i in der 
Erziehung ſchuldig machen, und das Kind wird herriſch 
man bringt dem K Kinde die Meinung bei, daſſ das ganze 

Halls, die ganze Welt zu ſeiner Verfügung ſtehe; man 
will es reinlich halten und anſtändig kleiden, und man 
macht e ſtolz auf Schönheit und eitel im Putz; *) man 
will es zur Geommigteißeggihen und macht es durch un⸗ 


* 55 — . 
se 4 a un * w * — » 
as men pus get mir durch alle Glieder! Ja 


2 mein J Inneres empört ſich, wenn ich nur daran denke, 
— daſſ man Kinder von 4 bis 6 Jahren ſchon in 


8 8 Sammt und Seide kleidet, ſie daran gewöhnt, an den 


Spiegel zu treten und ſich mit Wohlbehagen an ihrer 

Geſtalt zu ergötzen. Kleine Mädchen ſieht man ſchon 

in Hüten mit den koſtbarſten Federn geziert und 

a it fie jo an den für's ganze Leben ſchädlichen 

iffi gen Luxus, als wenn man eine Garantie 

d ir hätte, daſſ Vermögensumſtände ſich nie ändern 

könnten. O Täuſchung, Täuſchung! wie wandelbar 

it das Glükk! Wie oft hat ſich ſchon ein in Sammt 

und Sei ide großgezognes Kind an grobe zerlumpte 
Kleider gewöhnen müſſen? (Der Verf.) 


zeitiges, auch unmäßiges oben w and Zabel) 
feheinheilig und tükkiſch. , „Das iſt ei ne >, fe 
dich doch!““ iſt zwar eine ſchöne Re de am re 8 ten O t 
gebraucht; täglich und hr ie ohne Anter d jet * 
ſagt, führt ſie zu der abſcheulichen Regel: Thue, u 
dich gelüſtet, nur ſorge, daſſ es Niemand Eng ve, 
du dich nicht ſchämen müſſeſt, und damit dimm 8 
weitherrſchende Grundſatz, das Gute nur um des Lobes = 
willen e zu thun. „„Du bekommt Schläge, wenn du z.“ 
— zu was führt der Miſſbrauch dieſer Drohung anders, 
als: der Strafe entgehen, iſt des Menſch höchste ie 
heit! „„Wenn du brav biſt, fo bsh ba 10. 
will oft und gewöhnlich ſo viel heißen: Thue — vo 
darfſt du deinen Gaumen kitzeln!“ — — Le 
Noch kann ich dieſes Sündenregiſter wicht Ffiehen! 
Zwar macht mich ſeine Größe zittern und beben, allein 
es iſt doch noch lange nicht voll. Noch nus ich ſo man⸗ * 
cher Fele N Deren Luz die elta, Yon i Be 


* 


We Sem Ws welche Anweiſung Been icht 
unſre Kleinen! Zum Unglauben und zur . 
des Heiligen durch Herleiern von Gebeten. die ſie nicht 
verſtehen; — zum Aberglauben durch das Erſchrekken 
mit dem Kobold u. dergl., durch üben alberner 
Mährchen und Geſpenſtergeſchichten; - zur Ani ffienen⸗ 
heit durch Herzählung der Vorzüge reicherer Leute, 
die man ohne alles Verdienſt auch zu haben wünſcht; — 

zur Grauſamkeit und zur Tyrannei d Miſſhandlung 
der Untergebenen, die man ſogar den Kindern ſelbſt er⸗ 


n . 


1 a 2 
3 af * 


ai: „„ 
laubt, wi 8 ch 0 Hart in ganzen Betragen; — zum 
Lügen, ‚fie dazu auffordert und ihnen Anlei⸗ 
u ziebt 3250 — zur Schamloſigkeit, indem man 
er Gegenwart ſpricht und Handlungen aus⸗ 
„ deren Ar Seh der Wohlſtand verbietet; — und 
en ig — . man doch einmal enden muſſ — zur Ver⸗ 
ng ng und zur Hinterliſt, indem man anerkannten Fein⸗ 
den 2 E 4 ten Worte giebt und unzählige Verſprechun⸗ 
denen die Kinder ſchon im Voraus über⸗ 
„ daß man ſie weder halten kann noch will. 
zZ Di en 90 chnung iſt graſlich. iſt herzzerreißend, aber 
a ee en wahr! Leider nur zu ſehr!! Darum 
Väter und Mutter: g gehe - in Euch, legt Euch gegen— 
* chenſchaft ab von der Erziehung Eurer Kinder 
> fügt dann ſelbſt, . nicht den Pferden, den 
en, den I ögeln, den Bl N est, dem Möbel und dem 
den Vergnü und den fremden Gäſten mehr 
Sorgfalt widmet, als Euern 
„ en backen Kleinod, Eurem Dieß⸗ und 
ts. Sagt ſelbſt, Tr wen iſt Euer Rennen und 
| — Plage und Arbeit, für wen anders, als 
er? und warum wollt Ihr ihnen die ir— 
= Ehe Genüſſe im Aberfluſſe und die gei⸗ 
= immliſchen, 6 in ſo geringem 
2 Ei + * 
er oft bört man nicht von Eltern, wenn ſie 
5 Br von Perſonen bekommen, die aufzunehmen fie 
en Luſt haben, den Kindern. fügen: Geh und fprich, 
* wir ſind nicht zu Hauſe u. dergl. m. (Der Verf.) 


ö 
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2 we 
Maaße zukommen laſſen ?! „Was tenſch,“ fan 
der 1 des 10ten In Jchehm n 


veredelt das geht nüt dem — ieder zu Grunde 

was aber an Geſchikklichkeit, Religi * 
ausgebildet wird, das geht mit den dehren in de 8 
lichen N in die Gemeinde, in 1 das 1 in die 


Daher, Väter und Mütter, u ich Er 
tet barmherzig an die Stelle deſſen, der ge eſagt hat 
„Laſſet die Kindlein zu e PR Ja, laſſet die 
Kindlein zu Cuch e eſonders Du, we f 
Laſſe ſie nie von Dir! t ab Dein iches 
Auge und laſſ Dein fühfend 
Bet e re 


3 as e . 
mme en mae deiner! 
ies 
Wir wenden uns beſonders der alletenfter 
wegen an Dich, Mutter! ſie gehört = Eu Die 

- — © & RL. <> REN 5 3 


nor $ 
eijte 4 
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*) Die erſte Erziehung iſt diejenige, 
auf ſich hat, und dieſe 3 lee u eitig | 
den Frauen. Hätte der Urheber der Natur gewoll N 
daſſ ſie den Männern angehören ſollte, ſo hätte ep N 
nen auch Milch gegeben, die Kinder zu ernähren. N zan ö 
wende ſich daher in Erziehungsſchriſten jedesmal n 

1 die Frauen; denn außerdem, daſſ fie das Verr 
der Sorgfalt in weit höherem Grade beſitzen, al al 
Männer, und da ſie ſtets mehr | auf * 


ge‘ 


29 
* fte des erſten Lebens⸗Jahrzehnts, 2 
ſag HB iſt ſchon durch den Körper in Mut⸗ 
1 San nd gelegt. 2 Dem Vater läſſt der Staat, oder die 
Wiſee Tonic 4 oder die Kunſt, nur Zwiſchenſtunden, und 
f * 2 Unterricht als Erziehung zu.“ Dir aber, als zärt⸗ 
lich er als treue Gattin, als redliche Bürgerin 
* Staates uff es obliegen, alle mögliche Sorgfalt 
a 1 die früh. Erziehung Deiner Kinder zu wenden. 
0 und Deiner Pflege hat ſie der Schöpfer 
pfohlen, indem er heute noch zu jedem Menſchen— 
ns * die merkwürdigen Worte ſpricht, die 
Ber I beim Auszuge aus Egypten 
indigen ließ: „Siehe; ich ſende mei⸗ 
ae * * dir ie her, dich auf deinem Wege ſchüt⸗ 
d um Orte deiner Beſtimmung geleiten ſoll! 
ind folge ſeiner Stimme! Er wird deine 
eſtraft laſſen, am er Berne 
Pe . 
u, M Wetter, bit alſo der bose Engel Deiner 
Du biſt von n Gott als ihr ſichtbarer Schutzgeiſt 
W Du sol fie auf ihrem Wege begleiten und 
€ er ohen nach Gottes Krordnung auf Dich 


ben, fo ſind de bes nase Erfolge ol mehr 
eil faſt die Mehrzahl der Wittwen ſich 
se der — ihrer Kinder überlaſſen ſieht und 


1 en ſehr lebhaft entweder die gute oder 
übl 


4 e Wirkung der Art und Weiſe empfinden 
önnen, in der ſie die Ihrigen erzogen haben. 
1 „ (Rouſſeau's Emil S. 15.) 


achten und Deiner Stimme 3 * ft Gottes 

Stelle bei ihnen vertreten. Ka | er, Dei e Be⸗ en 
ſtimmung, dieß Deine heilige, ı tige e Sufgab 7 2 
Soll aber dieſer Ruf nur an die!? N Reutter gende 2 oll 
der Vater ganz ausgeſchloſſen ſein? Nein! De De ge 
Gottes erhielt zwei Aufträge: zu ſchützen un d zum Orte 
der Beſtimmung zu geleiten. n en Kind 
ſchützen, ift, wie ſchon geſagt, die Aufgabe der Mutte 
Letzteres, das Kind zum Orte ſeiner Beſtimmu ig zu g 
leiten, iſt der Beruf des Vaters. *) Schön und wi 


— 0 
*. 


0 Ein Vater, der Kinder zeugt u nährt, erfüllt 
nur den dritten Theil von re Wer ke A. iſt 
ſeinem Geſchlechte Menſchen, er iſt der G haft 
geſellſchaftliche Menſchen, er iſt ! S tan e B e 
ſchuldig. Jeder Menſch, der eifache S uld 
abtragen kann und es an 
ſtrafbarer vielleicht, 
Wer die Pflichten eines Vaters nice erfi 
das Recht nicht, es zu werden. Weder Arn „ 
Arbeit, noch menſchliche Rükkſichten en binden Y 
Pflicht, feine Kinder zu ernähren und 


Glaubet es mir, meine Leſer, ich ſage es Jedem ı 
aus, der ein Herz hat und ſolche heilige lich 3 
abſäumt, er wird lange Zeit wegen dieſer S de 
bittere Thränen vergießen und niemals ſich bösen 
können. — — — — — — — — A } 
Was thut nun aber dieſer Mann, düster fo 4 har 
Familienvater, der feiner Meinung n nach gezwu 
iſt, ſeinen Kindern ſich zu entziehen? Er denn ihlte 
andern Mann, um die * zu überneh⸗ | 
N 
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domon ) Wir Gott abe, fo ſollt Ihr 
Kind rn ſichtbare ka te werden, zu ſeinen un⸗ 
ren ſollt Ihr Euch als ſichtbare Schu ge⸗ 
| * m it ihrer Liebe; 
r ſchütze und wirke mit ſeinem Ernſt! Liebe 
und Ernſt — auch in der Ktklichen Roco: auf's in⸗ 
igſte v bunden = find, bildlich zu reden, die zwei En⸗ 
zel in de m ee der Kindheit. Liebe und Ernſt 
das 1 paar werden, das über unſern Kindern 
ſtehen ſoll; Liebe und Ernſt werden für 
3, für gründliches Wiſſen, für wahre Fröm⸗ 
igkeit ei. ; forgen helfen, daß unſere Kinder 
gebil et, aber nicht verbildet und nicht überbildet; daſſ 
25 nicht verweichlicht; zart, aber nicht ver- 
hist, abet nicht verblendet werden; Liebe 
undper: einem Worte — werden uns zu einem 
kr * nen Geſchlechte verhelfen.“ 
5 en zum 1 2 an Euch, Väter und Mütter, 
Gott 8 Stelle zu vertreten habt, an Euch noch— 
n m iin ien Zuruf: Laſſet die Kindlein zu Euch kom⸗ 
n and ſuchet neren für das Wohl een n er 


Laer 9 


3 die Zu zur Laſt find. Seile Seele! 8 
du deinem Sohn mit Geld einen andern Vater zu 
erkaufen Betrüge dich darin nicht; es iſt nicht ein⸗ 

ein ehr er, den du ihm giebſt, es iſt ein Diener 

Me, Er wird bald einen zweiten aus ihm 
. % > | (Rouſſeau's Emil.) 
*) Prediger am israelitiſchen neuen Tempel in Hamburg. 
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gen, ſuchet vereint bf h und nicht durch gemiethete 
Perſonen - > für Eure Kinder zu an „, il e rä 

Anlagen zu pi ihren or; zu erleuch 
! 85 24 IN For 


0 Wie die wahre Amme die Mutter iR, fe 95 in 
der Vater der wahre Lehrmeiſter. eide Kin 


über die Reihenfolge ihrer Thäti eit „ 6. wie 15 
das Syſtem mit einander verſtehens daß Kind komme 
aus den Händen der Einen in die Hände des An⸗ 
dern: Allein die Geſchäfte, die Verrichtungen, die 
Pflichten! — Aha! die Pflichten! a iſt die 
Vaterpflicht die allerletzte! — Rouſſe 
folgende Anmerkung: „Wenn man im bluta ch Tief 
daſſ der Sittenlehrer Cato, der Rom mint vielem 
Ruhme regierte, ſeinen Sohn von Wieg an 
ſelbſt erzog, und zwar mit fo vieler Sorgfalt, daſſ er 
Alles verließ, um gegenwärtig zu ſein, wenn die 
Amme, d. h. die Mutter, ihn umzog und ® gb: 
wenn man im Suetone lieſt, daſſ Auguſtus, der Be⸗ 
herrſcher der Welt, die er erobert hatte und ſelbſt 
regierte, ſeinen Enkeln ſelbſt Unterricht gab im Schrei⸗ 
ben, Schwimmen, in den Anfangsgrürden der P 
ſchaft, und daſſ er fie beſtändig um ſich hatte; ſo 
kann man ſich jetzt nicht enthalten über die gute 
Leutchen der damaligen Seit zu lachen, die ſich mit 
dergleichen Lappereien amüſirten; ohne Zweifel waren 
ſie viel zu beſchränkt, als daſſ fie den großen Angelegen⸗ 
heiten der großen Männer unſrer Tage. vörftehen 
könnten. — Wir wollen uns nicht n wunder en, daß ein 
Mann, deſſen Frau die Frucht ihrer ehelichen Beſtim⸗ 
mung nicht würdigt zu ſtillen, ſie nicht würbig erach⸗ 
tet zu erziehen. ( Nouſſeau's Emil.) 
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Herz zu veredeln, durch Kunſt und Wiſſenſchaft ihre 
Seelen zu ſchmükken, durch Lehre und Beiſpiel ihre Sit⸗ 
ten zu läutern — und ſie ſo für die Schule gehörig 
vorzubereiten.) Denn nur dadurch, daſſ fie zwekkmäßig 
vorbereitet nach der Schule kommen, kann und wird dieſe 
ſegensreich auf die zarte Jugend wirken. 8 


Schluſſbemerkung. 


zu Wir leben in der Hoffnung, durch unſere Betrach— 
tungen mancher Mutter ihre pädagogiſchen Sünden zum 
Bewuſſtſein gebracht zu haben, und da beichten noch im— 


) Die Eltern haben der großen Pflicht — den jugend— 
lichen Geiſt ihrer Kinder durch Lehre und Unterricht 
bilden zu laſſen — noch nicht völlig Genüge geleiſtet, 

wenn ſie ihre Söhne und Töchter vom fünften Jahre 
an einer öffentlichen Schule übergeben und dieſelben 

bis in ihr vierzehntes Jahr zu einem ordentlichen 
Schulbeſuche anhalten. Die Eltern können und müſ— 
ſen mehr thun. Manche Eltern bekümmern ſich um 
den Lehrer ihrer Kinder und um das ganze Verhält— 
niſſ, worin er zu dieſen ſteht, ſehr wenig; er iſt ihnen 
eine gleichgültige Perſon, und doch ſollte er eine der 
wichtigſten ſein. Lehrer und Schule allein bilden das 
Kind noch nicht, es muſſ ſich auch bilden und erziehen 
laſſen wollen, es muſſ für die Ermahnungen und War— 
nungen, für Unterricht und Anweiſung des Lehrers 
Luſt, Empfänglichkeit und guten Willen haben und 
* beweiſen. Das müſſen die Eltern erforſchen. 
(Erziehungs- und Schulrath, Heft 1.) 
3 


mer gang und gäbe ift, fo möge — im Fall eine m 
zum Beichten ſich veranlaſſt fühlen ſollte — 18 
Jean Pauls Beichte ns 


für Madame Jaqueline „ die wir hier folgen laſſen, ihr 
zu Statten kommen. 


„Ehrwürdiger lieber Herr!“ — (ſo wäre nämlich, 


falls der Scherz fortgehen ſoll, die Anrede an mich ſel⸗ 
ber, ihr in den Mund zu legen) — „Ich bekenne vor 


Gott und Ihnen, daſſ ich eine arme pädagogiſche Sün⸗ 
derin bin, und viele Gebote Rouſſeau's und Campe's 
übertreten habe. Ich bekenne, daſſ ich nie einen Grund⸗ 
ſatz einen Monat lang treu befolgt, ſondern nur ein Paar 
Stunden; daſſ ich oft meinen Kindern halb in Gedan⸗ 
ken, und alſo halb ohne Gedanken etwas verboten habe, 
ohne nachher nur hinzuſehen, ob ſie gehorchten; daſſ ich 
ihnen, wenn ich und ſie recht mitten in gegenſeitiger 
Freude obenauf ſchwammen, nichts von dem abzuſchlagen 
vermochte, was ich ſonſt aus kalter Vernunft leicht ver⸗ 
weigerte, und daſſ gerade in zwei Stunden, in den ſon⸗ 
nenhellſten und in den bewölkteſten — es mochten ſie nun 
ich oder die Kinder haben — dieſe am meiſten verdar⸗ 
ben. — Hab' ich nicht noch ſonſt viel Böſes gethan? 
Hab' ich nicht vor Fremden zu meiner Bella ſo gut, 
wie zu meinem Charmanten (letztes iſt aber nur der 
Mops) geſagt: faites la belle? — 

„Hab' ich nicht jedesmal Erzieh— Meſſferien — 
fremder Beſuche, vorzüglich wegen der vielen vornehmen 
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Meſſfremden, die zu meinem Manne kamen, angeordnet, 
und einen Gaſt höher als fünf Kirder geſchätzt, jo daſſ 
ich jener deutſchen Frau wenig ähnlich war, von der 
mein Mann im zwölften Bande der geiſtlichen Fama 
geleſen, daſſ fie zwei Königen an Einem Abende den 
Tanz abzuſchlagen den Muth gehabt, weil ſie ihn für 
unchriſtlich gehalten? — Hab' ich nicht meine zwei jüng⸗ 
ſten Kinder, die Joſephine und den Peter, voriges Jahr 
des Tags nur einmal beim Frühſtükk geſehen, blos weil 
ich einen Roman und eine Stikkerei zu vollenden hatte, 
und weil eben meine Freundin, die herrliche Fürſtin, 
für welche ich ſtikke, hier ſich aufgehalten? Nur dieß 
kann mein Herz beruhigen, daſſ ich mir alle Mühe ge⸗ 
geben, für meine guten Kleinen eine gewiſſenhafte Kin- 
derwärterin aufzutreiben, die als eine wahre Mutter an 
ihnen zu handeln ſchwur, und der Himmel möge fie heim- 
ſuchen, wenn ſie eine ſo theure Pflicht an meinen armen 
Würmern je außer Acht, und dieſe nur eine Minute aus 
dem Geſicht und in fremde Hände gelaſſen. Gott, wenn 
ich mir dieß denke! — Aber ach, was wiſſen ſolche We⸗ 

ſen von den Sorgen eines zärteren Mutterherzens? 
„Sonſt hab' ich wohl (was mich tröſtet) zweimal 
jeden Tag, nämlich nach dem Frühſtükk und nach dem 
Mittageſſen, alle meine Kinder vor mich kommen laſſen, 
und oft ſtundenlang abgeherzt und erzogen. Aber ich 
bekenne, daſſ ich mich leider nach meiner Heftigkeit zu 
wenig ſatt an ihnen küſſen kann, und dadurch den Tadel 
meines Gemahls auflade, der vielerlei dagegen hat, und 
ſagt: z. B. Kinder könnten, (wenn auch nicht die mei⸗ 
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nigen) wohl mit der Prinzeſſin von Conde klagen: ihr 
Unſtern ſei, von Alten geliebt zu werden — das heilige 
Siegel des Herzens, der Kuſſ, ſei den Kindern noch ein 
plattes und leeres — ein heftiger ſei ihnen beſchwerlich, 
und vielleicht durch das fünfte Nervenpaar der Lippen 
ſogar ſchädlich — beſſer ſei ein ſanftes Streicheln, und 
ein ſanftes Liebe-Sprechen, und ein Kuſſ, den fie geben, 
und ein leiſer, den ſie bekommen. 

„Ich bekenne, daſſ ich, wie im Pfänderſpiel, wenn 
ich mich fragte, was ſoll das Pfand (der Liebe) thun, 
das ich in meiner Hand habe? mir allezeit antwortete: 
mich ungeheuer lieben. Dadurch macht' ich, da ich ſo 
viele Liebeszeichen begehrte, Joſephine zu weich, Sophie 
heuchleriſch, und Petern ſehr verdrießlich. — Nach einer 
ſtrafenden Strenge, die ich an ihnen geübt, ließ ich, an⸗ 
ſtatt mit der ganzen vorigen Liebe wieder warm zu glän⸗ 
zen (ein abſtechender Wechſel, der allein, wie mein Ge⸗ 
mahl fagt, das Kind wenigſtens in den erſten ſieben oder 
zehn Jahren berichtigt und verſöhnt), da ließ ich noch 
das lange Gewölke des Schmollens ſtehen, als ob die 
jungen Herzen verſagte Liebe ſpürten, oder lange fort 
empfänden, oder im beſten Falle das Schmollen nicht 
nachmachten. — = 

„Ich bekenne, daſſ ich, wiewohl 1 gegen Jeden, 
zumal außer dem Hauſe, blos gegen meine geliebten Kin⸗ 
der in nichts gelaſſen ſein kann, ſo ſehr auch die kleinſte 
Heftigkeit, und beſtände ſie in einem Sprunge zur Hülfe, 
ihnen ſchadet und einerbt. — Und ich bekenne, daſſ ich 
ihnen meinen Zorn zu leicht zeige, z. B. gegen meine 


weibliche Dienerſchaft, ungeachtet ich recht wohl weiß, 
was mein Gemahl ſo ſchön ſagt: Kindern, auch nur den 
jüngſten, ein zorniges Geſicht oder gar Geſchrei vor die 
Sinne bringen, heißt ihnen Anterricht in der Wuth ge⸗ 
ben. Denn wie die ganze Seele mit dem ganzen Leibe, 
folglich jeder geiſtige Theil mit einem körperlichen, von 
oben herab an einander gekettet und gegoſſen iſt, fo ers 
wekkt ſich beides gegenſeitig, die Gebärde geiſtigen Grimm, 
ſo wie umgekehrt. 
Mein Mann behauptete und befolgte den Grund⸗ 
ſatz, daſſ ein Eheherr zu keiner Zeit eine beſſere Schul⸗ 
meiſterinnen⸗Pflanzſchule für ſeine Frau (ich ſpreche als 
gute Ehefrau ihm ſeine eigenthümliche Sprache nach) ers 
richten könnte, als in den erſten neun Monaten der Ehe; 
hier möchte, hofft er, eine Gattin mit allen männlichen 
Erziehlehren geiſtig zu befruchten ſein, welche ſie wenn 
auch nachher überträte, doch vorher ſehr aufſuchte und 
pflegte in erſter Liebe gegen ihr erſtes Kind, und gegen 
das Vorkind, den Mann; denn ſpäter verfalbe, fuhr er 
fort, etwas von der blühenden Liebe-Dienerei gegen den 
Gemahl, und etwas von ängſtlicher Pflege gegen die 
Kinder; daher die Erziehung mit der Menge der Kinder, 
fährt er noch fort, nicht beſſer werde, wenigſtens nicht 
ſorgfältiger, aber ich freue mich, daſſ ich ihn dießmal, 
wie ſonſt noch oft, widerlegt, und ſogar das dritte bei 
aller guten Hoffnung des vierten mehre Monate ſo er— 
zogen habe, als es mein Schul- und Eheherr in den 
Schulwochen der Flitterwochen angeordnet. 

Aber, ehrwürdiger Vater, Sie wiſſen freilich nicht 
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aus Erfahrung, mit welchen Grillen oft die Eheväter 
nach neun oder zehn Flittermonaten auftreten. Verlangt 
meiner nicht ganz ernſthaft, daſſ ich, wenn ich zuweilen 
die Kleinen waſche, nicht heftig im Geſicht hinauf und 
hinabfahre und bügle, weil dieſe Heftigkeit, ſagt er, ih⸗ 
nen miſſfalle und er reibt doch fein eignes ſo, ſondern 
daſſ ich glatt vorn herab, und quer herum gleite? Lä⸗ 
cherliche Pedanterei! Eine Frau muſſ doch wiſſen, wie 
man wäſcht; aber ich ſcheuere fort wie ſonſt; die Klei⸗ 
nen und der Große mögen dagegen ſchreien wie ſie wollen. 
„Übrigens bekenn' und beicht' ich gern, daſſ ich nie 
leichter zornig werde, als wenn ich mich ankleide, oder 
ſonſt ein großes Geſchäft abthue; die ſchöne große Ruhe 
des Erziehens iſt mir dann entflohen. Mein Gemahl 
will mir, zum Büßen und Beſſern der Zorn-Runzeln, 
neben dem Nachttiſchſpiegel einen Vergrößerſpiegel an⸗ 
bringen; aber ich brauche, Gott ſei Dank, ein ſolches 
Verkleinerglas noch nicht; und auch wechſele ich weniger 
die Züge, als die Farbe. Vielleicht bin ich entſchuldigt, 
daſſ ich meine drei älteſten Mädchen gerade an meinem 
Nachttiſche (auch Luzien oft) zulaſſe, erſtlich weil ſie ſo 
freudig und ſtill zuſchauen (zumal wenn ich ihnen weiß 
mache, daſſ ſie vielleicht mitgehen dürfen), und zweitens, 
weil doch das junge weibliche Auge in der Geſchmakk⸗ 
lehre jedes Putzes am beſten ſich an Erwachſenen übt. 
„Ich habe aber zu meinem Troſte niemals meinen 
Töchtern oder auch mir ein gutes neues Kleidungsſtück 
anverſucht, ohne jeder Putzliebe durch die Vorſtellung 
entgegenzuarbeiten, wie wenig der weibliche Werth im 
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Tragen der Kleider beſtehe, und wie der Anzug nur dar— 
um reich ausfalle, weil der Stand ſich nicht anders 
trage. Gleichwohl bekenn' ich, daſſ alle meine Töchter 
eitel ſind; ich mag mit meiner Toilette zugleich noch ſo 
viele Predigten dagegen machen, ich werde von ihnen 
weniger angehört, als angeſchauet. Wie oft dreh' ich 
mich, wenn meine (wirklich ſchöne) Maximiliana hinter 
mir ſteht und in den Spiegel gukkt, mit Verweiſen um, 
und ſage: da beſchauet ſie einmal wieder ihr ſchönes, 
rothes, blauäugiges Lärvchen und ſieht und ſchielt ſich 
nicht ſatt daran! 

„Ich bekenne ferner, ehrwürdiger Herr, daſſ ich 
mich weit mehr entrüſtete, da mein Peter die Veritas 
(freilich mir eine liebe ſinnbildliche Figur aus Bertuchs 
Induſtriecomptoir) neulich zum Fenſter hinauswarf, als 
wenn er zehnmal gelogen hätte, indeſſ bleib’ ich auch 
wieder, hoff’ ich, in Fällen gelaſſen, wo mein Mann zu= 
weilen Lärm ſchlägt, z. B. bei kleinen Lügen der Kinder 
oder bei ihrem oft gerechten Ausfilzen der Dienſtboten, 
dann, ſagt er, in Bezug auf meinen Zorn, die Römer 
hätten Recht gehabt, den Anfangsbuchſtaben, der einen 
Mann benannte, umgekehrt zu ſchreiben, damit er eine 
Frau bedeutete. 

„Gott vergebe mir nur die Sünden, mit denen ich 
es gut meinte; für die andern bin ich gern verdammt. 
Ich habe allerdings viel geſündigt, und zeitliche Strafe 
und böſe Kinder verdient. 

„Ich will aber mein pädagogiſches Leben hinfort 
beſſern und immer frömmer werden; und bitte Euch, 
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ehrwürdiger lieber * mir an Gottes Statt meine 
Sünden zu vergeben.“ — — 

„In welchem Falle ich allerdings die Hand eu Far 
quelinens runde Schnee-Stirn legen und leicht von den 
vergangenen Sünden abſolviren würde, aber or ge 
von den zukünftigen.“ | 

Sean Paul, Levana ($. 78): ©. 142. 
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Zweite Abtheilung. 


Vor ſchläg e 
zur Förderung der ſittlichen Erziehung 
der Jugend, ſo wie der ſoeialen 
Verhältniſſe. 
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I. 


1 Vorſchläge zur Förderung der ſittlichen 
Erziehung der Jugend. 


Haſt du etwas, ſo theile mir's mit, und ich zahle was 
recht iſt; 
Dift du etwas, o dann tauſchen die Seelen wir aus. 
Schiller. 


Nachdem wir die gegenwärtige Erziehung der Jugend 
betrachtet und ihre Mängel nicht ohne Grund gerügt 
haben, wollen wir es nun verſuchen, unſere Vorſchläge 
als Mittel zur Förderung der ſittlichen Erziehung der 
Jugend mitzutheilen, geſtützt auf den allgemein bekann⸗ 
ten Satz: „Prüfet Alles und behaltet das Beſte.“ 

Und ſo wollen wir zuerſt dasjenige Mittel zur 
Sprache bringen, wodurch der mittlern zugleich mit der 
armen Klaſſe Hülfe geleiſtet werden kann. Es iſt dieß: 


1. Die Begründung eines Inſtitutes für Kindermädchen. 


Den traurigen Einfluſſ der Kindermädchen in Rükk⸗ 
ſicht auf die Erziehung der Jugend haben wir ſchon 
oben ſkizzenhaft gezeichnet; hier wollen wir ſie und die 
nachtheiligen Folgen ihrer mangelhaften Ausbildung, hin⸗ 
ſichtlich ihrer ſelbſt, näher in's Auge zu faſſen ſuchen. 


1 


„Sie wiſſen nicht, wie ſehr wir durch dieſe Ge⸗ 
ſchöpfe (Mädchen) geplagt ſind. Sie vermiethen ſich 
für Alles, ſind aber in Allem ſehr unerfahren und zu 
Nichts brauchbar. Sie verſtehen weder Zimmer, noch 
Speiſen, noch die Kinder zu reinigen, oder letztere an⸗ 
und auszukleiden, viel weniger, ſie auf eine vernünftige 
und zwekkmäßige Weiſe zu beſchäftigen; ſie können weder 
waſchen, noch plätten, noch nähen ꝛc.; ja ſie ſind nicht 
einmal im Stande, die einfachſten bürgerlichen Speiſen 
gehörig zuzubereiten oder auch nur einen Tiſch zu dekken. 
Mit einem Worte, Alles fehlt ihnen, und fie bedürfen 
noch ſelber der Erziehung und des Unterrichts. Dazu 
kommt noch ihre Unverſchämtheit, ihr Trotz und Unwille, 
Belehrungen anzunehmen.“ So antwortete mir eine 
Dame, als ich ſie über ihren oftmaligen Wechſel der 
Mädchen zur Rede ſtellte. Auf meine Frage: ob denn 
Alle ſo ungeſchikkt und unbereitwillig, und ob ſie nicht 
durch Güte eher, als durch Härte zu leiten und zu 
belehren wären, erhielt ich die Antwort: „Ja, ſie taugen 
Alle nichts, die Eine mehr, die Andere weniger; durch 
Güte iſt mit ihnen kein Auskommen möglich, dann ha⸗ 
ben wir weder Zeit noch Geduld, ſie erſt abzurichten.“ 
— Wir wollen hier nicht als Richter auftreten, um zu 
entſcheiden, wer Recht oder Unrecht hat; wohl aber 
glauben wir uns zu der Frage berechtigt: Was ſollen 
die armen elenden Mädchen, deren Eltern — wenn ſie 
das Glükk haben, ſich ſolcher noch zu erfreuen — ihre 
Einſegnung kaum erwarten können, um ſich ihrer zu entle⸗ 
digen, oder gar durch ſie eine Stütze zu bekommen hoffen, 
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was follen fie anfangen, wenn ſie durch Umſtände gend- 
thigt werden, ohne alle Vorbereitungen einen Dienſt 
anzutreten? Auch der Anwiſſenheit, der Unwilligkeit, des 
Ungehorſams und wie die Fehler ſonſt heißen mögen, 
ſind ſie nicht gar zu ſehr zu zeihen, wenn man ihre 
mangelhafte Erziehung in Betracht zieht. Allein dies 
geſchieht in der Regel nicht, und ſo muſſ ſo manches 
arme, elende, verlaſſene Weſen, von einer Herrſchaft zur 
andern wandern, und nach vergeblichen Verſuchen, einen 
Dienſt zu bekommen — denn die Erkundigungen, die 
jede Herrſchaft erſt einzieht, fallen in der Regel ſehr 
ungünſtig aus — entweder in das arme elterliche Haus 
zurükkkehren, oder wenn das nicht möglich iſt, Fabrik⸗ 
arbeiterin, oder, was noch ſchlimmer iſt, Handelsjungfer 
werden.!) Das Eine aber wie das Andere entfremdet 


2 Wir können uns hier der Bemerkung nicht enthalten, 
warum Mädchen von vierzehn Jahren der Schacher 
geſtattet wird, da man doch wohl hinlänglich über— 

zeugt iſt, daſſ die Verkaufsgegenſtände ihnen nur zum 
Dekkmantel der Unfittlichfeit dienen! Ebenſo ſehen wir 
tagtäglich junge, rüſtige, geſunde Leute mit dem Leier- 
kaſten umherziehen, auf den Höfen — oft ſogar auf 
der öffentlichen Straße — die gemeinſten Lieder ſingen, 
die alsdann das erſte Gebet der Kinder werden. Dieß 
Geſchäft ſollte nur alten, zur Arbeit unfähigen Leu⸗ 
ten geſtattet werden. Oder iſt das etwa eine Folge 
der Gewerbe-Freiheit? Dann wahrlich wäre es Pflicht 
der Polizei, mehr hierauf, als aufs Tabacksrauchen 
zu achten, damit wenigſtens hiermit kein Miſſbrauch ge— 
trieben würde. | (Der Verf.) 
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fie nicht nur ihrem eigentlichen weiblichen Berufe, ſon⸗ 
dern entſittlicht ſie in der Regel in kurzer Zeit, und 
früher oder ſpäter verwechſeln ſie ihren Beruf mit dem 
einer Amme, oder wir ſehen ſie als Bewohnerin eines 
Bordells, eine Plage der Polizei, ein Jammer der 2 
milie und die Schande der Menſchheit. ) | 

Wie nothwendig, ja wie unerläſſlich nöthig es ib 
dieſem Übel zu ſteuern, dieſen Krebsſchaden der Menſch⸗ 
heit auszumerzen, fühlt wohl Jeder, und auf die Ws; 
„wie?“ geben wir zur Antwort: 


durch Begründung eines Inſtitutes, 


wo Mädchen zunächſt nach ihrer Confirmation aufge⸗ 
nommen werden und die nöthige Vorbereitung zu tüch⸗ 
tigen, brauchbaren, ſo wie zu treuen Kinder- oder Dienſt⸗ 
mädchen erhalten ſollen. Hiermit wäre der Zwekk des 
Inſtitutes im Allgemeinen angedeutet. Faſſen wir den⸗ 
ſelben näher auf, ſo leuchtet klar hervor, daſſ durch das⸗ 
ſelbe nicht nur den armen Dienſtmädchen der Weg zur 
Unſtttlichkeit verſchloſſen und die Pforte zur Tugend 
geöffnet, ſondern auch der mittlern wie der reichern 
Klaſſe hierdurch eine hülfreiche Hand geboten wird. 
Denn da das Inſtitut die körperlichen und geiſtigen 
Kräfte der Mädchen in Anſpruch nehmen und ihnen 
*) Eine fo organiſirte Geſellſchaft, welche ſolches Elend 
duldet oder auflegt, verliert das Recht, die Unglükk⸗ 
lichen zu tadeln, die ſich nicht aus Lüderlichkeit ver⸗ 
kaufen, ſondern faſt immer nur, weil ſie frieren, weil 

ſie hungern. (E. Sue, im ewigen Juden.) 
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eine für's ganze Leben beſtimmte Richtung geben ſoll, 
ſo würden dieſe mit Kenntniſſen und Fähigkeiten, wie 
mit guten Grundſätzen, ihrem Berufe entſprechend, ver⸗ 

ſehen, weſentliche Dienſte zu leiſten im Stande ſein. 
Welch ein Gewinn alſo für unſere Jugend! Sie wird 
ſelbſt auf dem Arm des Kindermädchens eine ſanfte 
richtige Sprache hören, ein ſittliches Benehmen ſehen, 
eine gute angenehme Beſchäftigung erhalten, wie über⸗ 
haupt eine wahre, wohlthuende, zwekkmäßige Schulvor⸗ 
bereitung bekommen. 

Fügen wir noch die Bemerkung gig „ daſſ nur 
ſittlich gebildete Mütter eine wahre religiöſe Erziehung 
zu leiten fähig ſind, ſo muſſ unſer in Rede ſtehendes 
Inſtitut noch mehr an Bedeutung gewinnen, wenn wir 
bedenken, daſſ es künftige Mütter zu wahren Müt⸗ 
tern, zu treuen, tugendhaften Gattin⸗ 
nen, zu ſparſamen, rechtſchaffenen Haus⸗ 
frauen erziehen ſoll. Denn nach den drei Begriffen, 
welche die Sprache durch die Wörter: Mutter, Gattin 
und Frau ausdrükkt, ſollen ſie herangebildet werden. 
Als künftige Mütter, denen ſchon, wie Jean Paul 
richtig und ganz treffend bemerkt, durch die Natur die 
erſte Erziehung der Jugend obliegt, ſollen und müſſen 
ſie eine hierzu entſprechende Bildung bekommen; eben ſo 
muſſ frühzeitig dahin gewirkt werden, fie als zärtliche, 
treue, tugendhafte Gattinnen zu bilden;“) und zwar 


*) Man ſchüttle hierüber nicht den Kopf, ſondern man 
bedenke vielmehr, daſſ hiervon das wahre, dauernde 
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durch eine fittlich-religiöfe Bildung, durch eine schlichte, 
einfache Erziehung, durch Feſtigkeit des Charakters, 
durch unerſchütterliches Vertrauen zur Tugend „ wie über⸗ 
haupt durch Wekkung des Schamgefühls und durch ſtete 
Einwirkung auf dasſelbe. Dem Begriffe „Frau,“ der 
den Hausſtand umfaſſt, zu entſprechen, ſollen und müſſen 
ſie als tüchtige, ſparſame, redliche und rechtſchaffene 
Frauen für den ganzen weiblichen Beruf gebildet werden. 
Der Vollſtändigkeit wegen, wie zur genauern Über⸗ 
ſicht, ſei es uns geſtattet, die Beſchäftigungen des In⸗ 
ſtituts ſchematiſch darzuſtellen. 
Wir theilen ſie in: 22 
a) körperliche. 2 
Dazu gehören: 116105 
1) Die Reinigung des Hausweſens. 


Glükk, der häusliche Friede abhängt. Ja wir glau⸗ 
ben hierin die Löſung eines allgemein bekannten 
Räthſels zu finden. Es zeigt ſich oft im Leben, daſſ 
bei einem Ehepaar, welches acht Jahre lang und noch 
darüber als Brautpaar vermittelſt der Liebe alle 
Schwierigkeiten, jede Scheidewand wegzuſchaffen wuſſte, 
nach der Verheirathung hingegen eine Veränderung 
folgte, wie auf Juni — Februar. Woher alſo dieſer 
unnatürliche Jahreswechſel? wahrſcheinlich daher, daſſ 
die Gattin nicht die Kunſt oder die Zärtlichkeit beſaß, 
den Gatten zu Hauſe zu feſſeln, er alſo genöthigt 
wird, die häusliche kalte Zone mit einer — vielleicht 
ebenſo kalten — zu wechſeln, und je kälter er nach 
Hauſe kommt, deſto eiſiger muſſ ihm Alles erſcheinen. 
(Der Verf.) 
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2) Waſchen, Plätten, Stopfen, Ausbeſſern, Strik⸗ 
ken, Nähen der Wäſche, ſo wie mehrere nöthige weib— 
liche Handarbeiten. 

J) Kochen und das dazu nöthige gehörige Tiſch⸗ 
dekken. 


b) Geiſtige. 


Hierzu rechnen wir: 

1) Einen vernünftigen Religionsunterricht. Dieſer 
ſoll die treue Berufs⸗Erfüllung bezwekken;“) und zwar 
durch Lehren über die eigentliche Aufgabe ihres Berufs 
als Dienſtboten, über Selbſtverleugnung, ohne die Selbſt— 
achtung aus dem Auge zu laſſen; über Nachgiebigkeit 
und Verträglichkeit; über Folgſamkeit und Verſchwie— 
genheit; über Treue und Redlichkeit; über Gefälligkeit 
und Beſcheidenheit, wie über Geduld und Standhaftig— 
keit im Leiden u. ſ. w. 

2) Eine wahre, nützliche Bildung, wohl zu merken, 
nützliche Bildung, aber keine Verbildung; hierzu 
zählen wir den Unterricht in der deutſchen Sprache, als 
Mittel, eigene, ſo wie fremde Gedanken richtig auszu⸗ 
drükken; Schreiben, Leſen, Rechnen, Naturgeſchichte, das 
Wichtigſte aus der Naturlehre, wie auch den praktiſchen 


) Da wir die Einſegnung vorausſetzen, fo ſoll der hier 
zu lehrende Religionsunterricht ein allgemeiner, 
ein humaner, mithin ein wahrer ſein. Nicht Re⸗ 
ligionen (Ceremonien), ſondern Religion zu lehren, 
ſoll die Aufgabe ſein. (Der Verf.) 
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Theil der Erziehungslehre. Auch follen fie zu den vor- 


züglichſten Tugenden der Reinlichkeit, Pünktlichkeit, der 


Ordnung, der Geſchwindigkeit, der Sparſamkeit, ) der 
Willigkeit und des 3 Aufſtehens angehalten werden. 


* Wie wir zur Sparſamkeit den Grund legen wollen, ſoll 
weiter unten gezeigt werden; hier etwas über Sparſam— 
keit im Allgemeinen. Es iſt betrübend, wenn man ſieht, 
welcher Luxus jetzt unter der dienenden Klaſſe herrſcht; 
dem Anzuge nach ſind Herr und Diener, Frau und 
Magd nicht zu unterſcheiden. Die Früchte hiervon ſehen 
wir alle Tage. Einige nehmen zum Stehlen, zum 
ſogenannten Beſchummeln (nur ein gemilderter Aus⸗ 
drukk für Stehlen) aber faſt Alle ihre Zuflucht, denn 
woher ſonſt der große Staat? Noch trauriger iſt es 
aber, wenn man bedenkt, dieſe Klaſſe heirathet, faſt 
ohne Vorkoſt auch nur auf eine Woche ſicher zu haben, 
ja, ſobald ſie nur im Beſitze der zum Bürger wer⸗ 
den, wie zur Trauung nöthigen Koſten iſt. Was 
haben wir von einer ſolchen Ehe, für die Kinder, 
für die Familie, für den Staat, für die Menſchheit 
zu erwarten? Sollte es daher den Behörden nicht 
obliegen, dem Luxus der dienenden Klaſſen Grenzen 

zu ſetzen, und ihnen die Verheirathung nicht eher zu 
geſtatten, bis ſie etwa ein Alter von 24 Jahren er⸗ 
reicht und eine Summe von ungefähr 80 Thlrn. er⸗ 
ſpart haben? Warum wird überhaupt die Erziehung 
der Kinder denen anvertraut, über deren Vermögen 


noch Andere wachen müſſen? Es ſcheint, als hätte 


man die Entdekkung gemacht, Erziehung ſei leichter 
zu leiten, als Geld zu verwalten! Iſt das die Aufklä⸗ 
rung, die Philoſophie des 19ten Jahrhunderts? Man 
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So viel über die Aufgabe und über den Zwekk des 


up 


antworte mir nicht: die Aufgabe unſrer Zeit ift: ins 
dividuelle Freiheit zu geſtatten. Dieß iſt ſchön, iſt die 
Zierde und das Erhabene unſeres Jahrhunderts. Aber 
man miſſbrauche nur nicht das hohe heilige Wort 
Freiheit!“ Und damit man mich nicht anklage, als 
beabſichtige ich das höchſte Gut der Menſchheit, die 
Freiheit, zu untergraben, ſo möge noch Einiges hier— 
über hier feine Stelle finden. Die Freiheit baſirt auf 
Wahrheit; dieſe will anerkannt, d. h. ſie will frei 
ſein; ſo lange dieß nicht geſchieht, ſo lange liegt ſie, 

ſo zu ſagen, in Feſſeln geſchlagen, deren ſie ſich ent— 
ledigt, ſobald fie als ſolche, als Wahrheit, gefaſſt und 
anerkannt wird; dann wird ſie frei und wir erlangen 
durch dieſe anerkannte Wahrheit die abſolute Freiheit. 
Ein freier Mann iſt alſo der, der die Wahrheit liebt 
und ihr huldigt, der nach ihren Geſetzen handelt, d. h. 
nichts Anderes wünſcht, verlangt und thut, als nur 
was recht, ſchön und gut iſt. Wer alſo dieſe Gren— 
zen überſchreitet, der zeigt ſich als Sklave und die 
Geſellſchaft, welche das Wahre, Gute, Rechte von ihm 
verlangt, ihn zur Ausübung desſelben zwingt, macht 
ihn erſt hierdurch zu dem, was er bis jetzt nicht war, 
nämlich zum freien Mann. Dieß mag Schiller gedacht 
haben, als er ſang: „Vor dem freien Manne zittere 
nicht!“ Eben ſo M. Mendelsſohn in ſeinem Phädon 
mit den Worten: „Ein Leibeigner, der unter der 
Vorſorge eines gütigen — (wir könnten hier ſa⸗ 
gen: eines freien) Herrn ſteht, handelt ſträflich, wenn 

er ſich den Abſichten desſelben widerſetzt. Vielmehr, 
wenn ein Funke von Rechtſchaffenheit in feinem Bu⸗ 
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Nun zur Beantwortung der Frage, durch welche 
Mittel wir unſer Vorhaben auszuführen gedenken. 

„Aller Anfang iſt ſchwer!“ dies iſt ein allgemein 
bekannter Satz, den wir hier am lebhafteſten fühlen. 
Denn gerade hier handelt es ſich nur um den Anfang, 
weil die fernere Forterhaltung des Inſtitutes durch ſich 
ſelbſt möglich werden kann und ſoll, und zwar durch 
folgende Mittel: 

1) Durch eine Waſchanſtalt, die das Inſtitut er⸗ 
richten und die ein geehrtes Publikum durch Hingabe 
ſeiner Wäſche zu unterſtützen die Güte haben ſoll. Das 
Inſtitut fol und wird gewiſſ bemüht fein, ſich die all⸗ 
gemeine Zufriedenheit zu erwerben. Die hierdurch ge⸗ 
wonnenen Mittel können — nach Angabe ſehr tüchtiger 
wie vernünftiger Waſchfrauen, mit denen wir hierüber 
Rükkſprache nahmen — ſehr bedeutend werden. 

2) Durch verſchiedene Handarbeiten, z. B. Nähen, 
Strikken, Spinnen u. a. m. für verſchiedene Anſtalten. 


ſen glimmt, muſſ es ihm eine wahre Freude ſein, die 
Wünſche ſeines Gebieters durch ſich erfüllt zu ſehen; 
und um ſo mehr, wenn er von der Geſinnung ſeines 
Herrn überzeugt iſt, daſſ ſein eignes Beſte an dieſen 
Wünſchen Theil hat. — — — — — — — — — 
Als treugeſinnte Leibeigne alſo muſſ es uns eine 
heilige Pflicht ſein, die Abſichten unſeres Eigen— 
thumsherrn zu ihrer Reife gedeihen zu laſſen, fie nicht 
gewaltſamer Weiſe in ihrem Laufe zu hemmen, ſon⸗ 
dern vielmehr alle unſre freiwilligen Handlungen mit 
denſelben auf das Vollkommenſte übereinſtimmen zu 
laſſen.“ (Der Verf.) 
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5) Durch Miethsgelder. Jede Herrſchaft wird 
gewiſſ bereit ſein, beim Miethen eines Mädchens aus 
dem Inſtitute dem letztern eine Gabe — wofür ſie durch 
die Tüchtigkeit und Brauchbarkeit des gemietheten Dienft« 
mädchens reichlich entſchädigt werden wird — von 1— 2 
Thalern zukommen zu laſſen.) f 


4) Durch Bildung einer Sparkaſſe. Das Inſtitut 
ſtellt ſich nämlich die Aufgabe, von dem Lohne der Dienſt⸗ 
mädchen eine Sparkaſſe zu bilden, und die Gelder zu 
4—5 Prozent unterzubringen. 2 Prozent ſollen den 
Mädchen und 2 — 5 Prozent dem Inſtitute zukommen, 
wogegen das Inſtitut die Verpflichtung übernimmt, 
ſolche während ihrer Dienſtzeit zu kleiden, und wenn ſie 


*) Auch jetzt ſind die Miethsgelder üblich, nur daſſ dieſe 
die Mädchen bekommen, während wir fie hier für 
das Inſtitut fordern, als eine kleine Vergeltung der 
empfangenen Wohlthaten. Hier kann ich nicht unter— 
laſſen, des Unrechts zu gedenken, welches die Polizei, 
wenigſtens in Berlin, den armen Mädchen zufügt, 
indem letztere die Scheine, deren ſie bedürfen, um 
einen Dienſt anzutreten, theuer bezahlen müſſen, ſo 
daſſ oft das erhaltene Miethsgeld dazu nicht ausreicht. 
Es ſoll, wie wir vernommen, aus dieſer Einnahme 
eine Prämien⸗Vertheilung für ſolche Dienftboten ent» 
ſtehen, welche die längſte Zeit bei einer Herrſchaft 
waren, oder tüchtige Dienſte geleiſtet haben; dieß iſt 
um ſo weniger zu billigen, weil den Mädchen hier 
etwas genommen wird, was die meiſten von ihnen 
nie wieder zurükkerhalten. (Der Verf.) 


54 g 
— 8 Jahre bei einer Herrſchaft ausgehalten“) und 


ſich brav und redlich aufgeführt haben, ihnen eine kleine 


Ausſteuer zukommen zu laſſen, welche * — im In⸗ 

ſtitute verfertigen ſollen. ““) | 
Hierdurch werden wir nicht nur das Gute üben 

— was ohnehin, wie Eugene Sue richtig bemerkt, Pflicht 
der Geſellſchaft iſt — ſondern es auch auf alle mögliche 
Weiſe fördern. Wir werden nicht nur dem jetzt ſo 
ſehr überhand genommenen Luxus der Mädchen ſteuern,“ «) 
ſondern ihn für die Zukunft ausmerzen und einſt ſpar⸗ 
ſame, einfache Bürgerfrauen bekommen, die zur Verhei⸗ 
rathung ein kleines, eigenes, erſpartes Sümmchen zur 
erſten Hantirung mitbringen und als gute Haushälte⸗ 
rinnen dem Manne eine wahre Stütze und den Kindern 
ein ee Vorbild ſein werden. 

* Zur Erreichung dieſes Zwekkes könnte es dae 
wünſchenswerth erſcheinen, daſſ die Mädchen der Herr⸗ 
ſchaft erſt auf 4 Wochen zur Probe gegeben würden, 
damit ſich während dieſer Zeit ihre gegen ſeitige Zu⸗ 
friedenheit oder Unzufriedenheit herausſtelle. 

(Der Verf.) 

Er) Diefer Zwekk wäre um fo eher und ausgedehnter 
zu erreichen, wenn die oben erwähnte Peraianber- 
theilung hiermit verbunden würde. 

(Der Verf.) 

*) Indem das Inſtitut die Kleidung der Mädchen auch 
während ihrer ganzen Dienſtzeit beſorgt, ſo wird es 
gewiſſ auf eine einfache zwekkmäßige ſehen, und ſie ſo 
an Einfachheit zu gewöhnen bemüht ſein. 

(Der Verf.) 
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35) Glauben wir darauf rechnen zu dürfen, daſſ ſich 
in unſrer lieben Stadt Berlin gewiſſ hundert Wohlthäs 
ter finden, die das Inſtitut durch 1 Rthlr. jährlichen 
Beitrag und vielleicht einige hundert, die dasſelbe mit 
15, 10 und 5 Sgr. jährlich unterſtützen werden. Auch 
dürfen wir die freudige Hoffnung hegen, hundert Bäk— 
ker und Fleiſcher zu finden, welche monatlich durch 
kleine Gaben von Brod und Fleiſch, was bei ihnen doch 
nur eine Kleinigkeit iſt, das Inſtitut zu unterſtützen, 
gewiſſ nicht ermangeln werden. Somit wäre alſo die 
frohe Ausſicht zur Forterhaltung desſelben vorhanden. 
Aber womit anfangen? Da bleibt uns allerdings kein 
andrer Ausweg übrig, als unfre Bitte an edle, wohl⸗ 
thätige Menſchenfreunde zu richten, ſie herzlich und drin— 
gend um ihre wahre Theilnahme anzuflehen, die uns 
hoffentlich nicht ausbleiben wird. Ja, wir dürfen mit 
Gewiſſheit darauf rechnen, da wir die milde Wohlthätig— 
keit, welche in unſrer lieben Stadt Berlin herrſcht, 
kennen, da wir wiſſen, wie bereitwillig jeder Einzelne 
zu jedem wohlthätigen Zwekk beiſteuert, geſchweige alſo 
zu einem fo hohen, wichtigen, wie der unſrige. Denn 
wir wagen zu behaupten, daſſ es eins der wohlthätigſten 


Ignſtitute werden kann, ja, unter göttlichem Beiſtande 


werden wird. Es ſoll — Alles in Summa gefaſſt — 
der mittlern, wie der reichern Klaſſe, gute, ordentliche, 
mit Kenntniſſen für ihren Beruf ausgerüſtete Mädchen 
bilden, die Herrſchaften werden der Plage des oftmali⸗ 
gen Wechſels derſelben enthoben; die Kinder der mitt⸗ 
lern und höhern Stände werden eine angenehme wohl— 
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thuende Beſchäftigung, wie eine wahre, nützliche Schule 
vorbereitung durch dieſe erhalten; die kommende Gene⸗ 
ration der gedachten Mädchen wird wahre, tugendhafte 
Mütter, ihre Männer werden treue zärtliche Gattinnen, 
wie ſparſame, tüchtige Hausfrauen bekommen und die 
geſammte Menſchheit an guten, brauchbaren agen 
gewinnen. 

Dieß unſere Ausſicht, unſere Hoffnung! 880 de 
in Erfüllung pen 


Mit dem gedachten Inſtitute ſoll verbunden werden 
2. Eine Erziehungsanſtalt 


für arme Kinder. 

Die vernachläſſigte Erziehung derſelben, fon wie die 
daraus entſtehenden Folgen, haben wir ſchon oben im 
erſten Theile gezeichnet, und die Eltern als die Quelle, 
aus der das Unheil ſprudelt, dargeſtellt. Allein die Ur⸗ 
ſachen, aus welchen jene Mängel entſpringen, ſind nicht 
immer in dem Willen, ſondern oft in der drükkenden 
Armuth der Eltern zu ſuchen, welche meiſtentheils mit 
dem Herbeiſchaffen der allernöthigſten Lebensbedürfniſſe 
ſchwer zu kämpfen haben. Dieß dürfen wir keineswegs 
außer Acht laſſen, wenn wir nicht ungerecht gegen unſre 
Mitmenſchen, ja durch das Band der Natur gegen 82 8 
Brüder ſein wollen. 

Daher, Ihr Söhne der Großen, verlaſſet, ich bitte 
Euch, verlaſſet einen Augenblikk Eure elegante Wohnung, 
Eure wohlbeſetzte Tafel, Eure Kartentiſche, und ſteiget 
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mit mir hinab in die Hütten der Armuth und des 
Elends. Betretet mit mir nur die Schwelle derſelben, und 
wenn Eure Herzen durch Genüſſe aller Art noch ſo abge— 
ſtumpft wären, ſo würden ſie doch erbeben beim Anblikk 
des Elends, das ſich hier Euren nur an Luxus und Wohl- 
behagen gewöhnten Augen darbietet, und Ihr würdet 
das Mitleid denen nicht verſagen, die Ihr ſonſt nur 
mit den Augen der Verachtung betrachtet. 

Ihr, die Ihr für Eure Pferde und Hunde bequeme 
Ställe baut, würdet Euch tief ergriffen fühlen beim 
Anblikk eines dumpfen, feuchten Zimmers, in welchem 
drei bis vier Familien eingeengt wohnen, und deſſen 
Raum noch außerdem durch Geräthſchaften aller Art, 
durch Futter für Vieh und Menſchen angefüllt iſt. 
Was natürlicher, als daſſ die Körper der Kinder vor 
Schmutz und Unreinlichfeit verpeſtet, ihre Seelen durch 
den Anblikk der Laſter, die ſie hier vor Augen haben, 
ſchon frühzeitig vergiftet werden! Soll ich hier etwa 
eine Schilderung des Berliner Voigtlandes oder des 
Familienhauſes folgen laſſen? Nein! ich vermag es 
nicht; mein Herz blutet, mein Inneres bebt, wenn die 
Geſtalten der Höhlen des Unglükks und des Jammers, 
die zu ſehen ich Gelegenheit hatte, vor meine Augen 
treten. O Menſchheit! Menſchheit! wo iſt dein Mit⸗ 
leid? wo die ſo geprieſene chriſtliche Liebe? wo die 
Humanität des neunzehnten Jahrhunderts? Wahrlich, 
wie mir beim Schildern dieſer traurigen, herzzerreißen⸗ 
den Scene zu Muthe iſt, vermag ich nicht auszudrükken. 
Auch bin ich weit davon entfernt, Ihnen, verehrte Leſer, 
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durch dieſes Gemälde des Elends Thränen ablokken zu 
wollen, ſondern Ihre edlen Herzen für die gute Sache, 
der ich das Wort rede, zu gewinnen, Sie zu einer 
That aufzufordern, die Großes und Heilſames an den 
Tag fördern, die beitragen ſoll, daſſ weniger Klagen 
gehört, weniger Jammer vernommen, weniger Verwahr⸗ 
loſigkeiten angetroffen, weniger Entſittlichungen Statt 
finden ſollen: dieß iſt meine Abſicht. ‚a 

Und nachdem ich nun Eure Herzen gewonnen zu 
haben glaube und in der feſten Überzeugung lebe, daſſ 
die Hand ſich ſchon öffnen wird, ſobald nur das Herz 
offen iſt, wage ich es, den Ruf an Euch ergehen zu 
laſſen: Kommt, laſſet uns Hand an's Werk legen! 
Laſſet uns eine Stätte für die Kinder der armen Klaf- 
ſen bauen, wo ihre geſunden Körper und unverdorbenen 
Seelen unverſehrt erhalten werden ſollen. Es iſt trau⸗ 
rig, ja es iſt thöricht von der Geſellſchaft, und eine 
Schande für dieſelbe, daſſ man erſt die Menſchen recht 
verwahrloſen läſſt, ohne ihnen die mindeſte Gelegenheit 
zu bieten, ſie auf der Bahn der Tugend zu erhalten und 
nur dann, wenn ſie ſchon verderbt und der Menſchheit 
gefährlich find, dann werden fie nach Beſſerungs⸗ oder 
nach Strafanſtalten gebracht. Welcher Koſtenaufwand 
hierzu erforderlich iſt, brauchen wir nicht zu erwähnen. 
Wohl aber erlauben wir uns die Frage: Was wird 
hierdurch bezwekkt? Eine deſto größere Verderbtheit, 
Verſtokktheit und Gewandtheit in allen Laſtern.“) Alſo 


*) Seit neuerer Zeit haben ſich viele Stimmen gegen 
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um die Schlechten noch deſto ſchlechter zu machen, wer⸗ 
den Gelder aufgetrieben und verwendet, hingegen, um 
die Menſchen gut zu erhalten, geizt man mit jedem 
Groſchen. O Logik! Logik! Doch wollen wir an der 
Zukunft nicht verzweifeln, und die Hoffnung, eine Er— 
ziehungsanſtalt für arme Kinder in's Leben treten zu 
ſchen, nicht aufgeben. 


die mangelhafte Einrichtung der bis jetzt beſtehenden 
Straf⸗ und Beſſerungsanſtalten, wo die minder Ver— 
derbten mit den größten Verbrechern zuſammen leben 
müſſen, erhoben. Die traurigen Folgen hiervon find 
zu bekannt, als daſſ man zögern dürfte, nur einen 
Augenblikk zu verſäumen, dieſem Übel Abhülfe zu 
thun. Und doch, doch ſchreitet man fo langſam vor⸗ 
wärts, hierin etwas Erhebliches zu vollſtrekken. Man 
ſollte dieß in unſerer Zeit, wo Alles mit Dampf ge— 
trieben wird, gar nicht erwarten. Wahrlich, es 
wäre beſſer, zwekkmäßiger und ehrenvoller für die 
Menſchheit geweſen, erſt ihren politiſchen, wie ſitt— 
lichen Zuſtand mit Dampfesſchnelligkeit zu organiſiren, 
als — doch wir behalten hier das Beſte zurükk, um 
dem Cenſor die Mühe des Streichens zu ſparen — 
und fügen nur die Frage hinzu: Warum hat Deutſch⸗ 
land nicht ſo lange mit den Eiſenbahn-Bauten ge⸗ 
wartet, bis es ſämmtliche dazu gehörige Schienen und 
Maſchinen ſelbſt hätte verfertigen können? Allerdings 
wären die Reichen einige Jahre ſpäter ſchneller ges 
fahren; hingegen hätte man die Armen vielleicht 
zwanzig Jahre unentgeltlich fahren laſſen können, 
wenn man nicht den Mammon Deutſchlands nach dem 
Auslande geſchikkt hätte, fo lange er noch militair— 
pflichtig iſt. (Der Verf.) 
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Demzufolge ſei es uns W unfern 5 5 
Begründung 
einer Erziehungsanſtalt für arme ne 


näher darzuſtellen. 
1. Der Zwekk 


der Erziehungsanſtalt iſt dreifacher Art. Den Eltern 
ſoll ſie eine Stütze und Erleichterung ſein, indem ſie 
ihre Kinder von früheſter Jugend (ſiehe 5.) los und 
dadurch in den Stand geſetzt werden, ihren Beſchäfti⸗ 
gungen ohne irgend eine Störung nachgehen zu können. 
Den Kindern ſei ſie eine Rettungsanſtalt, indem ſie hier 
vor Anſtekkung körperlicher wie Seelen-Krankheiten be= 
wahrt werden“) und der geſammten Menſchheit wird 


*) Den geſunden Körper geſund zu erhalten, und ihn 
durch zwekkmäßige Pflege und Übung zu ſtärken, ift 
viel leichter und ſicherer, als den kranken und ſchwäch⸗ 
lichen geſund und ſtark zu machen. Gerade ſo ver⸗ 
hält es ſich mit der Seele. Die unverdorbene Seele, 
wie ſie uns die Hand der Natur überliefert, kann bei 
einer weiſen Führung viel leichter vor Verirrungen 
bewahrt und zur wahren Menſchenwürde geleitet 
werden, als die einmal in verwikkelte Labyrinthe 
verirrte wieder zurükkzuholen und auf den rechten 
Weg zu ihrer Beſtimmung zu bringen if. — — — 
Ich bin vollkommen überzeugt, daſſ ein jedes Kind 
gut werden kann und auch gewiſſ wirklich gut werden 
wird, wenn es nur frühzeitig genug gut geführt wird. 

(Funke's Menſchennatur Bd. 2. S. 81.) 
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fie eine Wohlthat, ein Born der Genefung fein, indem 
fie durch dieſelbe von fo vielen Übeln befreit werden wird. 


* Verbindung der beider Inſtitute. 


Wir haben ſchon at, wir wünſchen die te 
hungsanſtalt mit dem Inſtitute für Kindermädchen ver⸗ 
bunden zu wiſſen, und zwar aus folgenden Gründen: 

a) um ein beſonderes Lokal, 

b) um beſondere Perſonen zur Pflege der Kinder 
zu erſparen, indem jedes Mädchen 5 — 4 Kinder zur 
Pflege „ wie zur Beaufſichtigung erhalten kann und ſoll; 
| c) damit die Mädchen die erhaltenen Theorien 
gleichzeitig praktiſch anwenden lernen; 

d) entſteht hierdurch unbedingt eine Erſparniß für 
den Lebensunterhalt, und 

e) würden keine beſondern Lehrer wie leitende Per- 
ſonen hierzu erforderlich ſein. Alle dieſe Gründe ſpre— 
chen hoffentlich für die Vereinigung der beiden Inſtitute. 


3. Aufnahme der Kinder. 


Dieſe ſoll mit dem erſten Lebensjahre Statt fin⸗ 
den“) und deren Erziehung bis zum vierzehnten Jahre 


*) Wir haben ſchon oben gegen die Ammen unſere 
Pfeile geſchoſſen und wünſchen von Herzen ſie getrof— 
fen und dieſe Schande der Menſchheit getilgt zu 
wiſſen. Ja, wir fordern edle Frauen hiermit auf, 
einen Verein zu gründen, deſſen Aufgabe es ſein ſoll, 


.. 


62 


ſoll Aufgabe der Anſtalt bleiben. Sechsjihrige Kinder 
möchten wir zur Aufnahme nicht mehr geeignet duden 
weil ihnen in der Regel ſchon ein ſchlechter Keim inne 
wohnt, und ſie daher der Anſtalt ſchaden könnten. 
Sollte dieß doch geſchehen müſſen, ſo iſt wenigſtens eine 


genaue Kenntniſſ von ihrer frühern Min: höchſt 


nöthig. 
4. Beſchäftigung der Kinder. 


Bevor wir die Art und Weiſe, wie wir unſere 
lieben Kleinen — denn nur von ihnen iſt hier die 
Rede — ) beſchäftigt zu wiſſen wünſchen, darlegen, 


die jetzt beſtehende Mode — denn wahrlich das Übel 
findet oft nur der Mode wegen Statt — mit der, 
der alten ſpartaniſchen Zeit, wo es eine Ehre für die 
Frauen war, die Kinder ſelbſt zu nähren, zu ver⸗ 
wechſeln und ſo dem Ammenweſen Grenzen zu ſetzen. 
Wir leben der Hoffnung, daſſ, wenn ein ſolcher Ver⸗ 
ein in's Leben treten möchte, deſſen Spitze hohe und 
edle Frauen zierten, der größte Theil der Frauen ſich 
anſchließen und wahre Mütter ſein würden. Bei 
ſolchen Fällen hingegen, wo die Noth der Sache eine 
Amme fordert, ſchlagen wir vor, verheirathete arme, 
aber ſittliche Frauen zu nehmen, deren Kinder im 
Inſtitute der Kindermädchen aufgepäppelt werden 
können. (Der Verf.) 
Über die eigentliche Beſchäftigung der Jugend, die 
mit dem ſechsten Jahre beginnen ſoll, werden wir 
weiter unten den ausführlichen Plan darzulegen be⸗ 
müht ſein. (Der Perf.) 
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wollen wir erſt mit dankbarer Erinnerung der Quelle 
gedenken, aus der wir geſchöpft haben. Und ſo mögen 
die Namen dreier Männer dieſe Zeilen zieren, deren 
Leben, Wirken und Schaffen die größte Anerkennung 
und deren Erziehungsanſtalt eine wahre muſterhafte 
genannt zu werden verdient. Es ſind dieß: Fr. Frö⸗ 
bel, Middendorf und Barop, Vorſteher der allge⸗ 
meinen deutſchen Erziehungsanſtalt zu e bei Ru⸗ 
dolſtadt. 


Nicht die Lebensgeſchichte, ſondern nur das Wich— 
tigſte, Schätzens⸗ und Beachtungswertheſte aus ihrem 
Leben und Wirken wollen wir, wenn auch nur ſkizzen⸗ 
haft, zu zeichnen verſuchen. 

Wir beginnen mit der Bemerkung: wir ſprechen 
aus Dankbarkeit von dem, was wir geſehen, gehört und 
gelernt haben.“) 


*) O möchte doch ein Jeder dankbar ſein wollen! Es 
iſt traurig, war von jeher und iſt noch ein großer 
Miſſbrauch, daſſ man in der Ausübung dieſer gött— 
lichen, heilbringenden Tugend ſo lau iſt. Warum, 
Menſchheit willſt du die Verdienſte derer, die ſich 
dir opfern, dich mit Wohlthaten überhäufen, nicht 
eher anerkennen, als bis ſie der Gram und Kummer 
über das Miſſlingen ihrer Pläne — für das Wohl 
Anderer — in ein beſſeres Leben geführt hat?! 
Warum miſſgönnſt du ihnen die Labung an ihren 
Früchten? Was nützt ihnen, was nützt dir nach 
ſpätern Jahren die Errichtung von Denkmälern, wenn 
ihr Geiſt, mit ſeiner Hülle, in der er ſelbſt wirkſam 
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Im November 1845 wurden wir vom Profeſſor 
Meier in Gera, dem wir den Inhalt dieſer Blätter 
mittheilten, zuerſt auf Fröbel mit den Worten: „Nei⸗ 
ſen Sie zu Fröbel, Sie werden in ihm den Mann, 
den Sie ſuchen und Vieles von Ihren Ideen dort ver— 
wirklicht finden,“ aufmerkſam gemacht. Und wahrlich, 
wir ſchätzen uns glükklich, dieſen Mann (ſo wollen wir 
ihn nennen, denn wir halten uns für zu gering, ihm 
ein Attribut beizulegen) aufgeſucht, gefunden und bei 
ihm verweilt zu haben. 

Fröbel iſt der Mann, vor dem man 58 Hut 
abnehmen muſſ! von dem man lernen kann, die Menſch⸗ 
heit von ganzem Herzen zu lieben, ohne der Hoffnung 
ſich ſchmeicheln zu dürfen, von ihr geliebt zu werden; 
ihr mit Aufopferung ſeines Vermögens zu dienen, ohne 
von ihr Anerkennung und Unterſtützung zu finden. Die⸗ 
ſem Manne zur Rechten ſteht eine kindlich unſchuldige, 
gutmüthige, aber erhabene Seele. Es iſt dieß Mid den⸗ 
dorf. Ihnen geſellt ſich zur Linken Barop, ein 
Mann voll Ernſt und Einſicht, voll gründlichen Wiſſens. 
Und ſo, als eine Dreieinigkeit — denn ſie ſind einig in 
ſich, einig im Wollen und Wirken — verfolgen ſie 


ſein könnte, dich verlaſſen! Wahrlich, hätte man 
Peſtalozzi bei ſeinem Leben ein Denkmal errichtet — 
und zwar das beſte, ſchönſte für ihn, die Ausführung 
ſeines Wollens — wahrlich, wir und unſre Jugend 
hätten uns jetzt an mancher reif gewordenen Frucht 
laben können! (Der Verf.) 
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unter ſegensreicher Wirkung das hohe Ziel der Erzie— 


hung der Jugend, deren Grundprinzipien wir kurz dar⸗ 
bern ee fein wollen: 


g A. | | | 
2 Fröbels Grundideen über Erziehung.“) 


ger 1. In Allem ruht, wirkt und herrſcht ein ewiges 
Geſetz. Dieſes ſprach und ſpricht ſich im Nußern, in 
der Natur, wie im Innern, in dem Geiſte, und in 
dem beides Einenden, im Leben, klar und beſtimmt 
dem aus, deſſen Gemüth und Glaube von der Nothwen⸗ 
digkeit, daſſ es gar nicht anders ſein kann, erfüllt iſt; 
wie dem, deſſen klares, ruhiges, geiſtiges Auge in dem 
Nußern und durch das Nußere das Innere ſchaut, und 
aus dem Weſen des Innern das Nußere mit Nothwen⸗ 
digkeit und Sicherheit hervorgehen ſieht. 


*) Die bier folgenden Grundſätze find theils aus Fröbels 
verſchiedenen Werken, theils aus dem, was wir münd— 
lich von ihm gehört haben, von uns zuſammengetra— 
gen und verarbeitet worden, und haben den Zwekk, 
das Weſen der Fröbelſchen Spiele, welche hierauf 
baſiren, näher zu beleuchten. Leider müſſen wir aus 
Mangel an Raum den Kern, die Seele des Fröbel— 
ſchen ahhh Syſtems, nämlich das „Geſetz der 
Vermittlung,“ welches darzuſtellen nicht mit 0 
Sätzen abgethan iſt, ganz übergehen. 

(Der Verf.) 
5 
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2. Dieſem allwaltenden Geſetze liegt nothwendig 
eine allwirkende, ſich ſelbſt klare, lebendige, ſich ſelbſt 
wiſſende und darum ewig ſeiende Einheit zum Grunde. 

5. Dieſe Einheit iſt Gott. Er erſcheint uns in 
einer Dreieinigkeit: als Leben in der Natur, im 
All; als Liebe und in Liebe in der Menſchheit; als 
Licht und im Lichte in der Weisheit, im Geiſte; und 
ſo iſt Gott das Leben, die Liebe und das Licht. 

4. Alles iſt daher hervorgegangen aus dem Gött⸗ 
lichen, aus Gott und durch das Göttliche, durch Gott 
einzig bedingt. In Gott iſt der Grund aller Dinge. 
In Allem ruht, wirkt, herrſcht Göttliches, Gott. Alles 
ruht, lebt, beſteht in dem Göttlichen, in Gott und durch 
dasſelbe, durch Gott. Alle Dinge n nur ene 
daſſ Göttliches in ihnen wirkt. 

5. Das in jedem Dinge wirkende Göttliche iſt das 
Weſen jedes Dinges. 

6. Das Weſen, der Geiſt, das Göttliche der Dinge 
und des Menſchen wird erkannt an ihren, an ſeinen 
Nußerungen. — So wird das Weſen der Natur, das 
Geiſtige, Ewige, welches ihr Weſen ausmacht und ſich 
bleibend in ihr ausſpricht durch das Nußere derſelben — 
durch die Naturprodukte — erkannt und erfaſſt. 

7. Durch das Erkennen und Erfaſſen des Weſens 
der Natur bleibt ſie (die Natur) nicht länger ein 
Todtes, Stummes, Zerriſſenes, Zerſtükktes, Herzloſes, 
ſie wird vielmehr ein lebendes, ſprechendes, ein einiges, 
herz- und gemüthvolles Weſen, ein zum Leben führendes 
Gotteskind; denn Gott, der lebendige, ſchuf ſie, und nur 
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Leben, reines Leben, kann aus der Quelle alles Le— 
bens kommen. Sie, die Natur, wird uns eine treue, 
liebend pflegende Gottoffenbarerin; ſie wird uns ein 
heiliges Buch, eine heilige Schrift, ein heiliges, offen— 
barendes Wort; ſie zeigt uns, wie in der äußern 
Natur — in den Naturprodukten — Alles einem innern 
Geſetze gehorcht, Alles ein inneres Geſetz ausſpricht, 
Alles Geſetz an ſich iſt; fie lehrt, wie bei aller Einzel- 
heit Alles Einheit, wie bei aller Geſchiedenheit Alles 
Stetigkeit, wie bei aller Entgegenſetzung überall Eini⸗ 
gung, Liebe iſt. Sie wird, indem fie That- und Sach⸗ 
offenbarung Gottes iſt, zugleich Erzieherin und Bild— 
nerin des Menſchengeſchlechts.“) 

8. Durch das Vermögen des Menſchen, das Nußere 
wie das Innere der Natur in ſich aufzunehmen, und ſein 
Inneres wieder nach Außen darzuſtellen, giebt ſich ſein 
Weſen, ſeine Würde, ſein Beruf, wie ſeine Beſtimmung, 
welche iſt: ſein Weſen, wie das der Natur, das Geiſtige, 
Göttliche in ihm, ſein Selbſtbewußtſein zu erfaſſen, zu 
erkennen und es ſo mit Selbſtbeſtimmung, mit Selbſt⸗ 
wahl und Freiheit aus ſich hervortreten und wirkſam 
ſein zu laſſen, kund. 


*) Was die Erziehung dem einzelnen Menſchen iſt, das 
iſt die Offenbarung bei dem ganzen Menſchenge— 
ſchlechte. Erziehung iſt Offenbarung, die dem ein⸗ 
zelnen Menſchen geſchieht — und Offenbarung iſt 
Erziehung, die dem Menſchengeſchlechte geſchehen iſt, 
und noch geſchieht. | 

(Leſſing's Erziehung des Menſchengeſchlechts.) 
5 * 
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9. Darum tritt jeder äußere Gegenſtand dem Men⸗ 
ſchen mit der Aufforderung entgegen, erkannt und in 
ſeinem Weſen, ſeiner Verknüpfung mit dem All, aner⸗ 
kannt zu werden. 

10. Dieſer Nee korb enn Genüge leiten zu ae 
wie zur Erfüllung und zur Erreichung ſeiner Beſtim⸗ 
mung, dazu iſt der Menſch nach der einen Seite hin 
mit Sinnen, Organen, das Nußere ſich ſelbſt innerlich 
zu machen, begabt; nach der andern Seite hin, um ſein 
Inneres außer ſich an und durch Stoff darzuſtellen, mit 
Leibeskraft und Gliedern; endlich zur Erfaſſung der 
geiſtigen Einheit erſcheint das Weſen des Menſchen als 
ahnendes und einiges Gemüth, wie es in ſich verneh⸗ 
mender und einigender Geiſt iſt. 

11. Durch dieſe dreifache Nußerung des Menſchen, 
nach ſeinen irdiſchen, menſchlichen und geiſtigen Anlagen, 
giebt ſich ſein Weſen nach drei Richtungen kund; er 
erſcheint: einmal feinen allgemeinen ir diſchen und Na⸗ 
turbedingungen und Verknüpfungen, ſeinem Leben 
nach, als Naturkind; dann ſeinem beſondern menſch⸗ 
lichen Daſein, ſeinem Lieben nach, als Menſchenk ind; 
und endlich ſeinem urſprünglichen geiſtigen Weſen, ſei⸗ 
nem Ahnen und Vernehmen, ſeinem Schauen und Er⸗ 
kennen, ſeinem Wiſſen und fing Weisheit a: als 
Gotteskind. 

12. In erſterer Beziehung (als Naturkind) iſt der 
Menſch als ein gebundenes, gefeſſeltes, unbewuſſtes, den 
Trieben unterworfenes, ſinnliches, und als leiblich leben⸗ 
des Weſen; in letzterer Beziehung (als Gotteskind) iſt 
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er als ein freies, nicht nur des Bewuſſtſeins fähiges, 
zum Bewuſſtſein beſtimmtes, ſondern ſchon im Ahnen 
ſeines Weſens ſich bewuſſtes, ſinniges, vernehmendes, 
ſchauendes, geiſtiges, wiſſendes und weiſes Weſen; und 
in der mittlern Beziehung (als Menſchenkind) iſt er 
als ein vom Gebundenſein nach Freiheit, von der Ein» 
zelheit nach Einheit, nach Bewuſſtſein, von der Trennung 
nach Einigung, nach Frieden ringendes, einem ſteten 
Streben darnach hingebendes und in der Ahnung zu 
findender Einheit, freudiges, liebendes Weſen zu bes 
trachten, zu beachten und zu pflegen. 


9 Hieraus ergiebt ſich des Menſchen dreifache 
Beſtimmung: 


a) Der Menſch als Naturkind gleicht der Blume 
an dem Gewächſe, der Blüthe an dem Baume: wie 
dieſe in Beziehung auf den Baum, ſo iſt das Kind in 
Beziehung auf die Menſchheit eine junge Knospe, eine 
friſche Blüthe derſelben. Es gleicht dem Weinſtokke 
im Weinberge: ſo wie das Gewächs, der Weinſtokk, 
beſchnitten und gepflegt und ſeiner Natur gemäß behan⸗ 
delt werden muſſ, ſo auch der Menſch. So wie die 
Gewächſe der Natur erſt feſte Wurzel ſchlagen müſſen, 
ehe ſie reif und genießbar werden, ſo muſſ auch die 
Kraft im Kinde zuerſt erſtarken, erſtarkend ſich entfal⸗ 
ten, entfaltend ſich üben, übend ſich darſtellen und ſchaf— 
fen. Die Beſtimmung des Menſchen als Naturkind iſt 
daher: den Entwikklungs⸗ und Fortgang der Natur zu 
beachten, ſeinen Körper rein, geſund und im natürlichen 
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Zuſtande, im 1 mit . Wale zu — 
ten.) t 
b) Als Kind Gottes ie der Mensch zum Bilde 
Gottes, zur Geiſteswürde, wie zur Geiſtesgröße geſchaf⸗ 
fen und ſeine Beſtimmung beſteht in dem ununterbroch⸗ 
nen Ausbilden ſeiner ſelbſt zum freien, vernünftig den⸗ 
kenden Weſen; er ſoll Menſch im wahrſten und eigent⸗ 
lichſten Sinne ſein; er ſoll das Weſen Gottes und der 
Natur, Natürliches und Göttliches, Irdiſches und 
Himmliſches, Endliches und Unendliches in Übereinſtim⸗ 
mung und Einklang darſtellen; jeder Tag ſeines Lebens 
ſoll ihm koſtbar, jedes Mittel zur Vervollkommnung 
ſeines Geiſtes heilig ſein, um von Stufe zu Stufe in 
der Ausbildung weiter zu fehreiten. **) 

c) Als Menſchenkind iſt feine Beſtimmung: die 
Menſchheit (das Geiſtige, Göttliche, die hohen Anlagen, 
die Würde), wie in ſich, ſo in Andern zu ſchätzen, ihre 
Kräfte, Anlagen, Fähigkeiten zu entwikkeln, auszubilden 


) Rouſſeau theilt die Erziehung in die, welche der 
Menſch von der Natur, von andern Menſchen und von 
ſich ſelbſt erhält (vergleiche weiter unten unſere Ein- 
theilung) und ſagt: „Weil das Zuſammentreffen der 
drei Erziehungen zu ihrer Vollkommenheit nöthig iſt, 
ſo muſſ man nach derjenigen, über die wir nichts 
vermögen — nach der Erziehung der Natur — die 
beiden andern einrichten. (Der Ve, 


**) Ihr ſollt vollkommen ſein, wie euer Vater im Him⸗ 
mel vollkommen iſt. (Jeſus Chriſtus.) 
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und darzuſtellen; jeder erreichte höhere Grad der Voll— 
kommenheit muſſ ihm dazu dienen, ſolche zu verbreiten, 
ſeinen Brüdern zu nützen, allgemeines 3 zu 
befördern.!) 

14. Zur Erfüllung und Erreichung dieſer drei⸗ 
fachen Beſtimmung aber bedarf der Menſch, ſo wie die 
Pflanze des Gärtners, ſo auch er einer nn und 
vue von außen her. 

15. Dieſe Beihülfe Anderer, wodurch wir die Mit⸗ 
tel und Wege zur Erreichung unſrer Beſtimmung kennen 
lernen, die wir durchaus nicht entbehren können, iſt 
die Erziehung des Menſchen. 

16. Der Zwekk der Erziehung iſt: Darſtellung 
eines berufstreuen, reinen, unverletzten und darum hei— 
ligen Lebens..) 

1417. Darum iſt ihre Aufgabe: das Hervorgegangenz, 
das Bedingtſein des Menſchen und der Natur aus Gott, 
das Ruhen des Menſchen und der Natur in Gott dar— 


*) Das Menſchengeſchlecht iſt ein Ganzes, wir arbeiten 
und dulden, ſäen und ernten für einander. 


( Herder.) 


— 3 Definition iſt ganz nach Fröbel. Die Auſichten 
über den Zwekk der Erziehung ſind mannigfach und 
aus Mangel an Raum können wir ſie hier nicht an— 
führen. Nach unſrer Anſicht iſt der Zwekk der Ers 
ziehung: freie, denkende, ſittlich brauchbare Men⸗ 

ſchen zu erziehen. Vergl. Anmerk. S. 22. 
h (Der Verf.) 
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zuſtellen und den Menſchen zur Erkennntniß Gottes und 
der Natur, zur Erkenntniſſ ſeiner ſelbſt, und der Menſch⸗ 
heit zu leiten und zu führen und ihn zur Einigung 
mit Gott und der Natur, wie ae 2 mit der 
Menſchheit zu erziehen. 

18. Soll aber der Zwekk, das Ziel ai: die Auf⸗ 
gabe der Erziehung erfüllt, ſoll die Veredlung des 
Menſchen erreicht werden, ſo kann die Erziehung nicht 
früh genug anfangen. Die erſten Eindrükke, welche die 
jugendliche Seele empfängt, ſind unauslöſchbar und für 
die ganze Lebenszeit von wichtigen Folgen. Die erſten 
Ideen und die Art der erſten Vorſtellungen ſind die 
Grundlage, auf welche immer weiter gebaut wird, an 
welche die folgenden Vorſtellungen angereiht und mit 
welchen ſie nach und nach verwebt werden. 

19. Von dieſem einzig wahren Standpunkte aus⸗ 
gehend, hat Fröbel eine Methode ausgebildet und dar⸗ 
geſtellt, welche den großen Lebenszwekk umfaſſt, den 
Menſchen von ſeinem erſten Erſcheinen auf der Erde an 
als ein ſchaffendes Weſen zu beachten, zu behandeln 
und zum Selbitfehaffen zu befähigen und auszubilden. 
Sich frei zu bewegen und thätig zu ſein, mit eignen 
Händen zu greifen und feſt zu halten, mit eignen Augen 
zu finden und anzuſchauen, alle ſeine Glieder gleichmäßig, 
gleichkräftig zu gebrauchen, das ſoll, nach Fröbel, der 
junge Menſch, das Kind, früh lernen. — Alſo die Wek⸗ 
kung und Entwikklung, die Anregung der Geſammt⸗ 
kräfte, der Geſammtanlagen des Kindes von ihren erſten 
Keimen und Äußerungen an, wie Körper, Gemüth 
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und Geiſt in harmoniſchen Einklang zu bringen, iſt 
die Aufgabe der Fröbelſchen Erziehungs- und Bildungs: 
methode. 

20. Die eigenthümlichen Mittel,“) welche Fröbel zur 
Ausführung ſeiner Methode darreicht, haben ſich nicht 
nur in den ſchon ſeit vielen Jahren von ihm gegründe— 
ten Anſtalten, ſondern auch überall, wo ſie in ſeinem 
Sinn und Geiſte eingeführt ſind, völlig der Abſicht, aus 
der ſie hervorgegangen, entſprechend bewährt, und da wir 
mit ihnen — bis auf wenige Veränderungen — ganz über— 


*) Wir nennen fie eigenthümlich zur Ehre Fröbels, nicht 
aber, wie dieß von Dr. Curtmann, Dr. Gräfe, 
Ramſauer und Soldan geſchehen iſt, um Fröbel in 
Miſſkredit zu bringen, ja lächerlich zu machen. O 
Männer, Männer der Wiſſenſchaft! Wie ſoll, wie 

kann eine Einheit unter der Menſchheit erreicht wer— 
den, wenn ſie nicht unter Euch wohnet! Unter Euch, 
die ihr ein Ziel — die Veredlung der Menſchheit 
(und wodurch kann ſie beſſer veredelt werden, als 
wenn ſie zur Einheit unter ſich geleitet wird?) — 
zu verfolgen habt. Oder ſind ſolche Urtheile als 
Kritik der Wiſſenſchaft anzuſehen? Nein! Dieſe be— 
lehrt, weiſet zurecht, aber ſie bricht nicht den Stab, 
ſchüttet nicht das Kind mit dem Bade aus. Iſt nicht 
Alles, was Fröbel darbietet, zu billigen, nun wohlan! 
ſo erkennet mit Dank das Gute, und urtheilt gelinde 
über das Unbrauchbare. 
Ungeachtet dieſer Gegner hat Fröbel die größte 
ee für ſich. S. weiter unten. 
(Der Verf.) 
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einſtimmen und ſie in unſrer in Rede ſtehender Anſtalt 
zur Ausführung aufs Beſte anempfehlen, ſo möge hier 


Aa 


Be . 
Eine kurze Darfielung 5 
der Fröbelſchen Klein -Kinder Spiele 


als Bildungs⸗ und Erziehungsmittel nicht überflüſſig er⸗ 
ſcheinen. Fröbels Streben, Fröbels wohlwollender 
Geiſt und wahre erhabene Kinder-Seele ſpricht ſich in 
ſeinem Zuruf an Eltern und Lehrer: „Kommt, laſſt uns 
unſern Kindern leben,“) klar und lebendig aus. — Mit 


*) Es iſt hier der Ort, wo ich ein Wort zu Fröbels 
Vertheidigung, wie aus wahrer Liebe zur Jugend 
ſprechen muſſ. Dieſer göttliche Zuruf: „Kommt, 
laſſt uns unſern Kindern leben, wird von Dr. Curt⸗ 
mann mit folgenden Worten verhöhnt: „Es iſt eine 
Übertreibung, von den Eltern zu verlangen, daſſ fie 
nur den Kindern leben ſollen, wie Manche in exen⸗ 
triſchem Eifer begehrt haben.“ In der hierzu ge⸗ 
hörigen Anmerkung heißt es: „Wie Fröbel in ſeiner 
Schrift: Kommt, laſſt uns unſern Kindern leben.“ 
„Jedes Menſchenleben iſt Zwekk an ſich, und ſo wenig 
der Sklave des Herrn und das Kind der Eltern we⸗ 
gen da iſt, ſo wenig iſt der Beruf der Eltern in der 

Erziehung ihrer Kinder erſchöpft. Sie haben Pflich⸗ 
ten gegen andere Menſchen, gegen den Staat und 
gegen ſich ſelbſt zu erfüllen, der Pflichten gegen Gott, 
welche mit andern nicht leicht kollidiren, nicht zu 
gedenken. Und auch gegen ſich ſelbſt gehört ein 
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den Kindern leben auch jetzt, wie von jeher, die Eltern; 
durch die Kinder leben viele tauſend Lehrer und Er— 
zieher, aber für die Kinder bann d. h. das ganze 


ae Grad des Lebensgenuſſes, welchen abzuſchnei— 
den nicht bloß unbillig, ſondern auch unausführbar 
ſein würde, ſo daſſ alle Entwürfe einer verbeſſerten 
Erziehung zu hohlen Luftgebilden würden.“ 
(Deſſen Lehrbuch der Pädagogik, Th. 1. S. 188.) 
Ganz anders lehrt Luther: „Wenn ein ehelich 
Mann ſein Lebtag nichts anders Gutes thäte, 
denn zöge allein das Kind recht zur Furcht Gottes, 
ſo meine ich, er hätte genug gethan. Sind wir nicht 
Narren? Siehe, wir können an unſern eigenen Kin— 
der Himmel und Hölle verdienen und kehren uns 
nicht daran.“ — Hierüber ausführlicher ſiehe, ich 
bitte, ſiehe S. 15. Anmerk. 

Hieraus wird man leicht erſehen, daſſ man den 
Pflichten gegen Gott nicht beſſer nachkommen kann, 
als durch eine wahre Erziehung, d. h. wenn man der 
Jugend mit muſterhaften Beiſpielen, ſo wie mit einem 
tadelloſen Lebenswandel vorangeht, und ſie ſo durch 
Lehre und That — denn das nennen wir wahrhaft 
erziehen — erziehet. Dieſe Pflicht — die Kinder 
wahrhaft zu erziehen — iſt demnach die allererſte, 
allerwichtigſte, allerheiligſte, welche Eltern dem Staat, 
der Menſchheit und ſich gegenüber zu erfüllen haben. 
Geſchieht dieß, d. h. ſieht jede Familie darauf: dem 
Staate, der Menſchheit und ſich gute, brauchbare, 
ſittlich gebildete Kinder zu erziehen, ſo glauben wir, 
ſie hat ihre Aufgabe, ihre Pflicht vollkommen gelöſet. 
Was Dr. Curtmann noch mit dem „gewiſſen Grad“ 
des Lebensgenuſſes meint, den er zu den Pflichten 
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Daſein nur ihnen zu weihen, zu weihen ohne Eigennutz, 
ſondern nur aus Liebe, dieß haben nur noch Wenige 
als die wahre Aufgabe, als das höchſte Ziel der Menſch⸗ 
heit erkannt und erfaſſt. Fröbel iſt der Mann, deſſen 


Leben ganz den Kindern geweiht ift.*) Fröbel iſt der 


Mann, der den Kindern eine Nahrung darreicht, die 
Labung der Seele und Stärkung dem Körper gewährt. 
„Deutſche Kindergärten“ will Fröbel errichtet 
wiſſen und in ſeinem Kreiſe, in Keilhau, Blankenburg 
und Eichfeld, ſind ſie errichtet. „Deutſche Kinder— 
gärten,“ höre, höre, Menſchheit. Deutſche Kin- 
der gärten, o wie herrlich klingt dieſer Name! Die 
Erde, die ſonſt den lieben Kleinen ſo trokken, ſo leer 
und wüſt erſcheinen muſſte, ſoll ihnen zum Garten Eden 
umgeſchaffen werden. Hier ſollen ſie gleich den Pflan⸗ 


gegen ſich ſelbſt rechnet, ſo fragt es ſich, ob ein wah⸗ 
res Erziehen nicht auch Lebensgenuſſ gewähren kann. 
Auch verlangt Fröbel keineswegs, daſſ die Eltern je⸗ 
den Lebensgenuſſ entbehren, ſondern daſſ ſie ſeinet⸗ 
wegen die Erziehung nicht hintenanſetzen ſollen. Da⸗ 
her bitten wir mit Fröbel: „Kommt, laſſt uns un⸗ 
ſern Kindern leben!“ Laſſet uns ihret⸗ und nicht 
des Genuſſes wegen leben! 


*) Es iſt ergreifend und rührend, zu ſehen, wie der 
edle Greis ohne allen Eigennutz, ja, mit Aufopferung 
ſeiner Kräfte und ſeines Vermögens nach ſtunden— 
weit entfernten Dörfern geht, um arme Kinder 
zwekkmäßig zu belehren und zu beſchäftigen. 

(Der Verf.) 


zen grünen, blühen, und labende Früchte tragen; hier 
ſollen ſie Gottes Herrlichkeit ſchauen, ſeine Güte und 
Liebe, wie ihre Beſtimmung: Gott in der Güte und 
Liebe ähnlich zu werden, erkennen; hier ſollen ſie lernen, 
die geſammte Menſchheit zu lieben, ſo wie die Liebe 
Gottes Alle umfaſſt, Alle, ohne Unterſchied des Stan— 
des und des Glaubens. „Haben wir ja Alle Einen 
Vater! Eine Erde trägt und ernährt, Eine Sonne 
leuchtet und erwärmt uns Alle! wie dürfen wir treulos 
handeln gegen unſre Brüder!“ — Dieſe prophetiſchen 
Worte ſollen ihnen hier frühzeitig eingeſchärft werden. 

Dieſes hohe Ziel zu erreichen, iſt der Zwekk der 
deutſchen „Kindergärten,“ deren Schöpfer Fröbel iſt. 
„Zu Kindergärten,” jagt Fröbel, „müſſen die Bewahr— 
anſtalten erhoben werden, worin das Kind ſeinem ganzen 
Weſen, den Forderungen ſeines Körpers, ſeines Herzens 
und Kopfes, denen ſeiner That-, Gemüths- und Pe 
kraft nach, erfaſſt und behandelt wird.“ 

Dieß wäre nach Fröbel die Aufgabe der Kinder— 
gärten. Zur Löſung dieſer dreifachen Aufgabe, nämlich: 
Körper, Gemüth und Geiſt gleichzeitig zu entwik⸗ 
keln und zu bilden, fand Fröbel kein naturgemäßeres, 
wie zwekkmäßigeres Mittel als das Kind, von ſeinem 
Erſcheinen auf der Erde an, ſpielend zu behandeln 
und dasſelbe — ſobald es die Kräfte dazu erreicht 
hat — ſpielend beſchäftigen zu laſſen. So einfach 
auch dieſes Mittel erſcheinen mag, ſo ſchwierig iſt es 
doch in ſeiner Anwendung. Denn es iſt keineswegs 
gleichgültig, welche Gegenſtände man dem Kinde zur 
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Beſchauung und Wahrnehmung vorzeigt, oder gar zur 
Selbſtbeſchäftigung darreicht. Demzufolge hat Fröbel 
durch ſeine „Klein-Kinder-Spiele“ eine neue Bahn er⸗ 
öffnet, welche naturgemäß iſt und darum ſicher und leicht 
zum vorgeſtekkten Ziele führt und deshalb die größte 
Anerkennung verdient. *) Wir wollen fie hier, des be⸗ 
ſchränkten Raumes wegen, nur kurz darſtellen. 

„Thätigkeit und Thun,“ ſagt Fröbel, „find die erſten 
Erſcheinungen des erwachenden Kindeslebens. Zuerſt iſt 
das Kind mit ſeinem Körper und ſeinen Gliedern ſich 
ſelbſt Gegenſtand feiner Thätigkeit; und Körper-, 
Glieder- und Sinnen-Entwikklung und Übung iſt 
zunächſt die Folge dieſer Thätigkeit, woraus ſpäter, ver⸗ 
knüpft mit der gewekkten Thätigkeit des Geiſtes, das 
Schaffen und Darſtellen hervorgehen.“ Die Geſammt⸗ 


— —— — ˙ 


*) Dieſe hat Fröbel bei alle denen gefunden, welche es 
der Mühe werth gehalten haben, in den Geiſt ſeiner 
Spiele tief einzudringen. Recht anerkennend haben 
ſich in beſondern Brochüren, die uns bekannt ſind, 
über ihn ausgeſprochen: Pfarrer Dr. F. Herold, 
Adolph Frankenberg, J. Fölſing; eben ſo ſind ſeine 
hohen Verdienſte anerkannt und beſprochen worden in 
folgenden Blättern: Didaskalia, Gr.⸗Heſſiſche Zei⸗ 
tung, Allgemeine Schulzeitung, Allgemeiner Anzeiger 
der Deutſchen, Dorfzeitung, Heſſiſches Schulblatt, 
Leipziger Anzeiger, Conſtitutionelle Jahrbücher von 
Weil, wo ſich eine ausführliche lobenswerthe Darſtel— 
lung der Fröbelſchen Spiele findet. . 

| (Der Verf.) 


u 
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thätigkeit des Kindes von ihrem erſten Keimen und ihren 
erſten Nußerungen an, den Entwikklungs⸗ und Bildungs⸗ 
2 Kindes getreu zu leiten, iſt der Zwekk und 

das Ziel einer von n erſchienenen Schrift unter 


dem Titel: 
Kutter und Koſelieder, 


ein —— enthaltend Dichtungen und Lieder 
zu Körper-, Glieder- und Sinnenſpielen, mit 
Randzeichnungen, erklärendem Texte und Singweiſen. 
Ein Buch, welches der Mutter ihre wahre Würde, ſo 


) Es verdient mit Recht den Namen: „Familienbuch,“ 
und iſt würdig in jeder Familie Eingang zu finden; 
ja es wäre zu wünſchen, daſſ es jeden Nipptiſch 
zieren möge. Wir laſſen hier das Eingangslied die— 
ſes Buches für letztres ſprechen. Es iſt betitelt: 


Empfindung der Mutter beim Anſchauen ihres 
erſtgebornen Kindes. 


Gott, mein Gott! wie Du mich Gattin hoch begluͤkkteſt, 
Mir mit Himmelsfreuden Erdenleben ſchmuͤkkteſt. 
Haſt zur hoͤchſten Menſchenwuͤrde mich erkoren, 
Durch Dich habe ich ein Engelskind geboren. 


Gatte, Vater! Laſſ es Dir zum Segnen reichen, 
Als der reinſten Liebe ſchoͤnſtes Ein'gungszeichen; 
Denn in ihm ſich einig Alles, Alles findet, 

Was fuͤr Ewigkeiten Gattenherzen bindet. 


Kindchen! zwar geboren unter Schmerzen, 
Ruhe nun, geliebt an Deiner Eltern Herzen; 
Ja! die zartſte Sorge wollen ſtets wir hegen, 
In Dir unſer Aller Leben treu zu pflegen. 


Gott und Vater! Du des Lebens ew'ge Quelle, 
Laſſ auch ſie ihm fließen rein und helle. 
Alle ſind ja Deine Kinder wir, — die Deinen, 
Laſſ drum eine Liebe ſtets uns mit Dir einen. 
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wie ihren göttlichen Beruf vorführt und ihr wi den 
Kinde wahre Nahrung und Labung darreicht. a 
Sind nun durch dieſe Anwendung die ae 
Glieder-, und Sinnenthätigkeiten des Kindes gehörig 
erſtarkt, entwikkelt und geübt, fo daſſ es Gegenſtände 
ergreifen und Wahrnehmungen in ſich aufnehmen kann, 
fo erhält es die erſte Spielgabe, den Ball.) 
Mit dem Ball, als des Kindes allererſter und blei- 
bend liebſter Spielgenoſſe, nicht nur durch ſeine ganze 
Kindheit hindurch, ſondern ſogar über ſie hinaus, ent⸗ 
wikkelt Fröbel die mannigfaltigſten Spiele für Körper, 
Geiſt und Herz, wie dieß der erklärende Text und die 
lithographirten Tafeln nachweiſen. Auch gehören hierzu 
ſechs Bälle in den Farben des Regenbogens, nebſt 
hundert zweiſtimmigen Liedern, welche bei begonnener 
Sprechfähigkeit und Fertigkeit in Anwendung treten. 
Hierauf folgt die zweite Spielgabe, die Kugel 


— 


*) Dieſe Wahl iſt durchaus keine willkührliche, ſondern 
ſie baſirt auf feſten Naturgeſetzen und zeugt von 
Fröbels tiefer Kenntniſſ der Natur und der kindlichen 
Seele. Eine nähere Beleuchtung hierüber behalten 
wir uns bis auf ſpäter vor, wo wir in einem be— 
ſondern Werkchen das Fröbelſche Bildungs- und Er⸗ 
ziehungsſyſtem, feinem ganzen Umfange nach, zu vers 
öffentlichen gedenken, indem dieſes wichtige Geſchäft 
uns um ſo leichter werden wird, da wir auf unſer 
Verlangen von Fröbel ſelbſt eine ſchriftliche Dar⸗ 
legung ſeines Syſtems erhalten haben. 

(Der Verf.) 
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und der Würfel, womit ebenfalls — wie die An— 
weiſung dazu beſagt — ergötzende und belehrende Spiele 
in großer Fülle auszuführen ſind. Als dritte Spiel— 
gabe dient der in acht ähnliche kleinere, ge— 
theilte Würfel, und eine andere Zertheilung des 
Würfels, nämlich in acht flache Bauklötzchen, bil⸗ 
det die vierte Spielgabe. 

Durch dieſe zweifache Zertheilung des Würfels 
wird erſtens der Trieb des Kindes nach Kenntniſſ des 
Innern — der bei Knaben häufig als Zerſtörungs— 
ſucht betrachtet wird — befriedigt und zweitens erhält 
es dadurch zugleich Materialien zur Selbſtthätigkeit, zur 
Selbſtbeſchäftigung, indem ſich durch das An- und Auf- 
einanderfügen des Getheilten die verſchiedenſten Formen 
bilden laſſen. Hierbei muſſ aber die Phantaſie des 
Kindes frei walten, d. h. das Kind muſſ ſelbſt thätig 
ſein, ſelbſt ſchaffen; geſchieht dieß nicht aus freien 
Stükken, ſo wird ſeine Phantaſie unterdrükkt und der 
eigentliche Zwekk verfehlt. Für das Selbſtgeſchaffene 
wünſcht das Kind eine Bezeichnung, d. h. es wünſcht 
über das Geſchaffene näher belehrt zu ſein, welches ſich 
durch die Frage: „was habe ich hier gebaut?“ deutlich 
ausſpricht; hier darf man der Wiſſbegierde des Kindes 
keine Schranken ſetzen, ſondern ſie auf alle nur mög— 
liche Weiſe fördern. Hat ſich die Phantaſie des Kindes 
am Selbſtbauen erſchöpft, ſo erhält es nach und nach 
die zu dieſen Spielgaben gehörigen lithographirten Blät⸗ 
ter, wo es bereits dargeſtellte Formen wieder erkennt 
(da die meiſten nur Kindern ihre Entſtehung verdanken) 

6 


und andere zum Nachbilden findet. Die nachzubilden⸗ 
den Formen find dreifacher Art, nämlich: Lebens-, 
Schönheits- und Erkenntniſſformen. Auch ge | 
hören hierzu: „kleine Bauliedchen,“ welche nicht nur den 
Namen, Zwekk und Nutzen jeder Form darſtellen, ſon⸗ 
dern auch den frommen Sinn des Kindes wekken und 
bilden. 

Die fünfte Gabe iſt der a getheikte 
Würfel, und die ſechste der in Ben 
mehrfach getheilte Würfel. | 

Achtundvierzig zur fünften und vierzig zur ſechsten 
Gabe lithographirte Blätter zeigen die Mannigfaltig⸗ 
keit der Beſchäftigungen, welche alle belehrend und hoch— 
erfreuend für die Kinder find, Noch muſſ erwähnt 
werden, daſſ Fröbel ebenfalls eine Menge Bewegungs⸗ 
ſpiele, wie ſie aus der Natur und dem Leben des Kin⸗ 
des hervorgegangen ſind, dargeſtellt hat, zu denen ſich 
das Kind beſonders durch kleine Lieder, in einfachen 
Singweiſen, hingezogen fühlt. 

So viel von der Fröbelſchen Bildungs- und Er⸗ 
ziehungs⸗Methode. 

Möge dieſer Umriſſ — denn als ſolchen wünſchen 
wir ihn beurtheilt zu wiſſen — möge er zur Überzeu- 
gung führen, daſſ die Fröbelſchen Klein-Kinder⸗Spiele 
bei richtiger Auffaſſung und geiſtiger Ausführung ganz 
geeignet ſind, Körper, Gemüth und Geiſt des Kindes 
naturgemäß zu beſchäftigen und ihm eine wahre, nütz⸗ 
liche, wohlthuende Schulvorbereitung zu gewähren. Möge 
er das hohe Bedürfniſſ, Kindergärten zu errichten, an⸗ 


geregt haben, wie überhaupt dazu dienen, unſre Über⸗ 

einſtimmung mit Fröbel, mithin den Geiſt, der unſre 

in Rede ſtehende Anſtalt leiten ſoll, darzuſtellen. Ja, 
wir ſprechen es wiederholt aus: wir wünſchen, unſre 
gedachte Anſtalt für arme Kinder möge ganz im Geiſte 

Fröbels wirken, grünen und blühen; es wird dann ges 

wiſſ ein Geſchlecht herauf keimen, „das einem Baume 

gleichen wird, der gepflanzt iſt an den Waſſerbächen, 
der ſeine Frucht bringt zu ſeiner Zeit, deſſen Blätter 
nicht welken und was er trägt, wohlgeräth. Ein Ge⸗ 
ſchlecht, das Wohlgefallen finden ſoll in Gottes und 

Menſchen Augen.“) Daher an Euch, edle Menſchen⸗ 

und Kinderfreunde, die Ihr Euch von der Wahrheit des 

hier Ausgeſprochnen durchdrungen fühlt, an Euch noch⸗ 
mals Fröbels Zuruf: „Kommt, laſſt uns unſern Kin⸗ 
dern leben!“ Ja, und beſonders laſſt uns den armen 

Kindern leben! ihre traurige Lage, ihre mangelhafte 

Erziehung zu verbeſſern, ihnen den Weg zur Tugend zu 

zeigen, ſei uns Allen eine heilige Aufgabe. Aber wo⸗ 

her die Mittel“) nehmen, dieſe zu löſen, werdet Ihr 
*) Pſalm 1. 

**) Ein geeignetes Mittel hierzu würde die Lotterie dar— 
bieten. Dieſe ſollte ſchon längſt aufgehoben werden 
und nur dem Vorwande, den Armen eine Ausſicht 
zur Verbeſſerung ihrer Lage darzubieten, verdankt fie 
ihr bisheriges Fortbeſtehen. Daher verlangen wir, 
ſie möge in der That eine Armenanſtalt wer⸗ 
den; d. h. um uns deutlicher zu erklären, der bedeu— 
tende Gewinn, den der Staat jährlich hieraus zieht, 
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fragen, und ich antworte: aus derſelben Quelle, aus 
welcher die zu den Strafanſtalten fließen, die weit 
größern Koſtenaufwand erfordern. Alſo, gerade heraus⸗ 
geſagt: vom Staate erwarten wir die Errichtung und 
von jedem Einzelnen die Unterſtützung unſrer Anſtalt. 
Möge Jeder nach den Mitteln, die ihm Gott beſchie⸗ 
den, ein Scherflein beiſteuern, damit der große Bau, 
die Rettungsanſtalt für unſre Jugend, bald vollendet 
daſtehe. Dieß kann geſchehen, ſo wir nur wollen! Da⸗ 
her laſſet uns nur wollen!! Laſſet uns wollen, wirken 
und ſchaffen, ſo lange Tag iſt, ehe die Nacht kommt, wo 
Niemand wirken kann, ſo lange dem Arme die Kraft, 
dem Herzen die Wärme und dem Geiſte das u an 
mangelt. 


nn  — 
— — 


möge, nur die allernöthigſten Koſten abgerechnet, für 
unſre in Rede ſtehende Anſtalten verwendet werden. 
Mögen die hohen und höchſten Verwalter des Staa— 
tes, ſo wie alle wohlwollende Menſchenfreunde, denen 
es vergönnt iſt, ihre Stimme geltend zu machen, dieß 
nicht unberükkſichtigt laſſen, denn wir glauben, durch 
dieſes einzige Mittel am ſicherſten zu unſerm hohen 
Ziele zu gelangen. „(Der Verf, 


20 II. 
| Vorſchläge zur Verbeſſerung der Bildungs⸗ 
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anſtalten für die Jugend. 


Schulverbeſſerungen werden aus zwei Gründen ſtets 
nothwendig bleiben: 1) weil das Schulweſen da immer ſich 
weiter ausbilden muf, wo die Bildung ſelber im Steigen 
iſt; 2) weil alles Menſchliche leicht in's Stillſtehen 
und in einen behaglichen, ruhigen Gang, überhaupt in 
einen Zuſtand kommt, welcher durch einen andern ver- 
drängt werden muff. Dr. Harniſch. 


Wenn die beiden vorangegangenen Vorſchläge den 
Zwekk hatten, einige Mittel anzugeben, wie die Jugend 
vor Anſtekkung geiſtiger und körperlicher Gebrechen zu 
bewahren, und zu zeigen, wie ihr eine wahre, wohl— 
thuende Schulvorbereitung zu geben ſei: ſo iſt es hier 
unſre Abſicht, über die Schule ſelbſt zu ſprechen, ihre 
wahre Aufgabe zu erfaſſen und einige Vorſchläge als 
Mittel zur Löſung dieſer Aufgabe darzulegen. Ehe 
wir aber hierzu ſchreiten, iſt es unerläſſlich nothwendig, 
die Beſtimmung und Aufgabe der Menſchheit im Allge— 
meinen zu erfaſſen; denn erſt nachdem uns das Ziel 
klar und deutlich vorſchwebt, können ſich uns die Wege 
zeigen, dasſelbe zu erreichen. Demzufolge wollen wir 
unſern Vorſchlägen 1) die Beſtimmung und Aufgabe 
der Menſchheit, 2) das hieraus ſich entwikkelnde Prin— 
zip, und 3) die Aufgabe der Schule voranſchikken. 
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a 4 ri See 
Der Mlenſch, feine Bestimmung und Aufgabe. “) 


Das Daſein jedes Menſchen iſt mit ſeinem ganzen Ge⸗ 
ſchlechte verwebt. Sind unfre Begriffe uͤber unſre Veſtim⸗ 
mung nicht rein, was ſoll dieſe und jene kleine Verbeſſerung? 

9 er der. 


Keineswegs iſt es meine Abſicht, dieſen wichtigen 
Gegenſtand, über den ſich die edelſten und herrlichſten 
Denker aller Zeiten ausgeſprochen, hier erſchöpfen zu 
wollen, ſelbſt wenn der beſchränkte Raum dieſer Blätter 
es geſtattete. Nur das, was zur Begründung des Fol⸗ 


genden unumgänglich nöthig und ſchon oben (S. 22. Anm. 


und S. 68.) angedeutet worden iſt, möge bier eine 
Stelle finden. 

Bei Fragen find es vorzüglich, durch deren Be⸗ 
antwortung wir das Weſen des Menſchen nach allen 
ſeinen Richtungen hin erfaſſen zu können glauben, um 
hieraus ein klares Licht über ſeine Beſtimmung und 


) Wer ſich hierüber wahrhaft aufklären und belehren 
will — und wer wird das nicht wollen? — dem 
empfehlen wir die Quellen, aus denen wir geſchöpft 
haben. Es ſind dieß unter andern: 1) Menſchen⸗ 
natur und Menſchengröße, von C. L. Funk. 2 Thle. 
Leipzig; (der Verf. erfaſſt den Menſchen von der 
anthropologiſchen und pfychologiſchen Seite, die Dar⸗ 

ſtellung iſt höchſt populair und alſo für Jedermann). 
2) Die älteſte Urkunde des Menſchengeſchlechts von 
Herder, ſowie deſſen Ideen zur Philoſophie der 
Geſchichte der Menſchheit. 5) Die Beſtimmung des 
Menſchen von Fichte. 
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Aufgabe zu erhalten. Dieſe Fragen find: Wer bin ich? 
und was bin ich? 
az) Wer bin ich? 

—— — des Menſchen iſt, ſo wie der alles 
Dofeienben, mit einem nebligen Schleier umgeben, den 
ſelbſt die heilige Schrift, die älteſte aller Urkunden, nicht 
ganz zu enthüllen vermag. Was ſie uns jedoch in ihrer 
Darlegung der Schöpfungsgeſchichte über das Weſen und 
die Beſtimmung des Menſchen mittheilt, giebt uns, 
wenn auch nicht klaren Aufſchluſſ, doch Winke und An⸗ 
leitungen zum Selbſtdenken und Forſchen. Als ſolche 
möge ſie uns bei unſrer Betrachtung zur Hand gehen: 

„Es werde Licht!“ war des Schöpfers erſter 
Ruf. Das Licht, das belebendſte Element der Natur, 
das Höchſte, der Menſchheit Unentbehrlichſte, das Sym— 
bol für die Menſchheit, ſehen wir demnach der Schö— 
pfung aller Dinge vorangehen. Es werde Licht! und 
es ward Licht. Hierdurch entſtand der Zwieſpalt, der 
Menſchheit Freund und Feind — Licht und Fin⸗ 
ſterniſſ. 

Wer wird nicht ſchon hirsin die Beſtimmung und 
Aufgabe der Menſchheit angedeutet finden! Das Licht, 
durch welches Alles erſchien und erſchaut ward, wurde 
die Vermittlung aller Weſen, das Band der Geſelligkeit. 
Für den Menſchen iſt es aber auch das Symbol der 
Freiheit, denn ihm iſt es gegeben, ſich ſelbſt einen Weg 
zu wählen, ſich ſagen zu können: ich ſelbſt habe das 
Licht gewählt und die Finſterniſſ gemieden. Im Lichte 
ſoll der Menſch wandeln, im Lichte ſich und Andre ſehen, 
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Licht iſt um ihn, Licht ſei auch in ihm. Licht hat er 
empfangen, Licht möge er verbreiten. Im Lichte ſchuf 
Gott die ganze Schöpfung, im Lichte ſchaffe und wirke 
auch der Menſch. Durch das Licht erkennt Alles, wird 
Alles erkannt. Das Licht iſt alſo für die Menſchheit 
auch das Symbol der Thitigpen Erkenntniſſ und ar 
heit.“) 

Als nun, erzählt die Schöpfungsgeſchichte weiter 
als nun die Schöpfung (den Menſchen ausgenommen) 
vollendet war, da überſah der Schöpfer ſein Werk und 
fand, daſſ bei Allem der Erde noch ihre vornehmite - 
Zierde, ihr Regent und zweiter Schöpfer fehle. Weis⸗ 
lich ging er mit ſich zu Rathe und ſprach: *) „Laſſet 
uns Menſchen machen in unſrem Ebenbilde, in Ahnlich⸗ 
keit mit uns, daſſ ſie herrſchen über die Fiſche des 
Meeres, über die Geflügel des Himmels und über alles 
lebende Thier, das auf Erden kriecht.“ Er ſprach es, 
und ſo entſtand der Menſch in ſeiner Schönheit, ſchon 


— — 


*) Merkwürdig iſt, wie der Neugeborne ſein Auge ſo— 
gleich nach dem Lichte wendet, als wollte er die 
hohe Beſtimmung der Menſchheit: „im Lichte zu 
wandeln,” durch die erſte Thätigkeit feiner Sinne, 
die ſpäter ein fo mächtiges Hinderniſſ eines ſolchen 
Wandels zu werden pflegen, beurkunden. Hermann 
Krüſi: Bedeutende Augenblikke in der Entwikklung 


des Kindes. Aarau 1822. — Vergleiche ferner 
Herder: Alteſte Urkunde des Menſchengeſchlechts. 
Bd. 1. 


* 1. 4% 26. 
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durch feine Geftalt über die Thiere erhaben, durch feinen 
Geiſt aber Gott ähnlich. Hiermit, o Menſch, iſt deine 
Größe und Würde ausgeſprochen. Du biſt die Krone, 
die Zierde, biſt der Herr der Erde. Ohne dich wäre 
ſie ihres Schmukkes beraubt geweſen. „Du biſt,“ wie 
Herder treffend bemerkt, „der erſte Freigelaſſene der 
Schöpfung, du gehſt aufrecht. Das Thier iſt nur ein 
gebükkter Sklave, wenn gleich einige edle derſelben ihr 
Haupt emporheben oder wenigſtens mit vorgeſtrekktem 
Halſe ſich nach Freiheit ſehnen!“ Doch deine edle, auf— 
rechte Geſtalt iſt nicht der einzige Vorzug, der dir ver— 
liehen; fie iſt nur die Hülle deiner höhern, edlern Vor- 
züge. Blikk in dich, o Menſch, erforſche dein Inneres 
und du wirſt finden, daſſ nur in dir die wahre Quelle 

des Lebens fließt, daß nur deine dir inwohnenden 
Kräfte und Anlagen dich über die thieriſche Schöpfung 
erheben und dich dem ähnlich machen, deſſen Ebenbild du 
biſt. Geſchöpfe Gottes find alle Dinge des Mineral-, 
Pflanzen⸗ und Thierreiches. Geſchöpfe Gottes ſind 
Sonne, Mond und Myriaden von Sternen, aber ein 
Ebenbild Gottes biſt du, Menſch, allein. „Nunmehr 
iſt der Menſch geworden, wie einer von uns, zu erken— 
nen das Gute und Böſe,“ “) ſagt die Schrift. Blikk 
auf gen Himmel, o Menſch, und erfreue dich deines er— 
habenen Urſprungs. Du biſt nicht nur Staub der Erde, 
nicht bloß Leib vom Leibe geboren, du biſt des Schö— 


5) 1. 3, 22. 
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pfers Meiſterwerk, des Meiſters höchſtes Geſchöpf. Du 
biſt ein geiſtiges Weſen. Dein Geiſt iſt der Geiſt 
Gottes. Durch ihn gleichſt du der mug a“ age | 
das Gute und Böſe. 9 | 

Aus dem bisher Gefagten hätten wir nun die Ant⸗ 
wort auf oben geſtellte Frage gewonnen. Wer bin ich? 
Antwort: Menſch, d. h. eine Einheit, ein Ganzes, das 
zwei Einheiten in ſich vereint: Körper und Geiſt oder 
Körper und Seele. *) Beide find aber auf's Innigſte 
mit einander verknüpft. Vermittelſt des Körpers nimmt 
der Geiſt (die Seele) Eindrükke von außen wahr, wird 
dadurch zum Denken veranlaſſt, und durch das Denken 
wird der Menſch zum Handeln befähigt. Er iſt er ein 
finnliches und ein geiſtiges Weſen. 

Aus dem ſo erkannten Weſen des Menſchen folgt 
nun ſeine Beſtimmung und Aufgabe, die eben ſo wie 
ſein Weſen doppelter Art ſein muſſ. Als Geiſt (Seele), 
als Ebenbild, als Kind Gottes, iſt ſeine Beſtim⸗ 
mung: Gott ähnlich, vollkommen und heilig zu werden. 


*) Da hier nicht der Ort iſt, den Menſchen pſycholo⸗ 
giſch zu entwikkeln, ſo übergehen wir die verſchiede⸗ 
nen Außerungen und Eintheilungen der Seelenkräfte. 


**) Wir nehmen hier Geiſt und Seele nur als Gegen⸗ 
ſatz von Körper an, ohne uns auf pſpychologiſche 
Streitigkeiten, ob Geiſt und Seele als eine Duplizität 
oder ob Beides als eine Einheit zu faſſen ſei, ein⸗ 
zulaſſen. Man vergleiche hierüber: Erfahrungen 
und Rathſchläge von Weiß. Bd. 2. S. 17. Anm. 
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„Wandle vor mir und werde vollkommen.“ ) „Ihr 
ſollt heilig fein, denn ich der Herr bin heilig.“ *) Die 
Vervollkommnung ſeiner Anlagen und Fähigkeiten, die 
Veredlung ſeines Weſens, das Streben nach Voll⸗ 
kommenheit iſt alſo ſeine Aufgabe. Als ſinnliches und 
geiſtiges Weſen, als Menſch, iſt er zum Herrſchen und 
zum Arbeiten beſtimmt. „Herrſche über die Fiſche des 
Meeres, über das Geflügel des Himmels, über alles 
lebendige Thier, das auf Erden kriecht.“ ) „Er (Gott) 
entließ den Menſchen aus dem Garten Eden, zu bear— 
beiten das Erdreich, von dem er genommen worden.“ ) 
Er iſt alſo Herr und Vaſall zugleich. Herr der Erde, 
Vaſall Gottes. Als Herr, als freies Weſen ſoll er die 
Erde beherrſchen, als Vaſall Gottes ſoll er ſie bearbeiten. 
Seine Aufgabe iſt daher, zu arbeiten und zu wachen. 
„Gott ſetzte ihn in den Garten Eden, ihn zu bebauen 


17, 1. 
**) 5, 19, 2. 
Das Wahre und Gute iſt in ſeiner Einheit das 
Selige, in ſeiner Offenbarung das Schöne. Man 
kann alſo ſagen: das Heilige, auf das ſich alle Re— 
ligion bezieht, ſei, wie das Urwahre und Urgute, 
fo auch das Arſelige und das Urſchöne. 
(Sailer, Erziehung für Erzieher, Th. 1. S. 12.) 
Derſelben Anſicht find auch die talmudiſchen 
Kommentare zur Bibel, ſowie die meiſten der neue⸗ 
ſten Exegeten. 
ih, 


rr) 1. 5, 25. 
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und zu bewachen.“ ?) Die Erde und Alles, was fie 
trägt und nährt, hat er zu erforſchen und zu ver⸗ 
edeln, und ſich, ſein Thun und Laſſen, ſo wie Alles, was 
er beherrſcht, ſoll er bewachen. „Vor en — 
die Sünde, du aber ſollſt fie beherrſchen.““ x) 

Hiermit aber iſt ſeine Beſtimmung und Aufgabe 
als Menſch noch lange nicht erſchöpft, und wir werden 
ſie erſt vollkommen kennen lernen aus der Veantmortung 
der Frage: 8 

b) Was bin ich? 

Der Menſch, als Geſchöpf, als Individuum betrach⸗ 
tet, iſt ein Glied des Ganzen. „Es iſt nicht gut, daſſ 
der Menſch allein ſei.“ **) Er bedarf zur Entwikklung 
und Pflege ſeiner Körper- und Seelenkräfte der Hülfe 
und Einwirkung Andrer. Durch gemeinſame Bedürf⸗ 
niſſe iſt der Menſch mit dem Menſchen verknüpft, zum 
geſelligen Leben, zum Verkehr mit Andern iſt er ge— 
ſchaffen. Wäre dem nicht ſo, wozu beſäße er das höchſte 
Kleinod, die herrlichſte Gabe — die Sprache? Was 
das Licht für den Körper iſt, das iſt ſie, die Sprache, 
für die Seele. Vermittelſt des Lichtes iſt Körper mit 
Körper, vermittelſt der Sprache Geiſt mit Geiſt ver⸗ 
knüpft. Vermittelſt des Lichtes vermag der Menſch 


) 1. 2, 15. Ebenſo lehrte Chriſtus: Wachet und 
arbeitet. 

**) 4, 4, 7. 

zun) 1. 2, 18. 


feinen Bruder nur zu ſehen, durch die — aber 
kann er ihn zu ſich ziehen.“) 

Doch der Menſch iſt nicht nur Mitgeſchöpf aller 
Geſchöpfe, er iſt auch der Schöpfer neuer Geſchöpfe. 
„Seid fruchtbar und vermehret Euch.“ **) Er iſt alfo 
Geſchöpf und Schöpfer zugleich. Geſchöpf Gottes, 
Schöpfer neuer Geſchöpfe. Als Schöpfer iſt ſeine Be— 
ſtimmung, ſeinem Schöpfer nachzuahmen. Gott der 
Schöpfer ſchuf Alles für Alle, daher, o Menſch, 
ſchaffe, wirke, lebe für Alle. Nur im großen Ganzen, 
nur durch das große Ganze kannſt du dich erhalten, 
vervollkommnen und veredlen, kannſt du wirken und 
ſchaffen. Darum trage nach deinen Kräften dazu bei, das 
große Ganze zu erhalten, zu veredeln, zu vervollkomm— 
nen, darum wirke und ſchaffe für das große Ganze. **) 


*) Von der Sprache fängt des Menſchen Vernunft und 
Kultur an: denn nur durch ſie beherrſcht er auch ſich 
ſelbſt und wird des Nachſinnens und Wählens, dazu 
er durch ſeine Organiſation nur fähig war, mächtig. 
— — — — — Nur mit der Organiſation zur 
Rede empfing der Menſch den Athem der Gottheit, 
den Samen zur Vernunft und ewigen Vervollkomm— 
nung. (Herder, Ideen zur Geſch. d. Ph. d. ih 
**) 41.1, 28. 
e) Immer ſtrebe zum Ganzen! und kannſt du ſelber 
kein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes 
dich an! 
(Schiller.) 
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Dieß deine göttliche Beſtimmung, dieß deine heilige 
Aufgabe! „Dein inneres Auge, o Menſch . dchrte 
Chriſtus, “) 10 ſtets gerichtet zu Gott und Gottes Weich, 
indeß deine Hand den Willen Gottes auf Erden voll⸗ 
bringt. Menſch, ſei Engel im Menſchengewande! Als 
Engel wende deinen Blikk nie von dem Angeſichte mei⸗ 
nes Vaters im nen als Menſch upfrz * . m 


- 


*) Auf ähnliche Weiſe lehrt Vater Bea „Gott 
| iſt für die Menſchen nur durch die Menſchen der 
Gott der Menſchen.“ — Der Menſch kennt Gott 
nur, inſofern er die Menſchheit, das ift: ſich ſelbſt 
kennt, und ehrt Gott nur, inſofern er die Menſchen, 
das iſt: ſich ſelbſt ehrt und an ſich ſelbſt und an 
ſeinen Nebenmenſchen nach den beſten Trieben han⸗ 
delt, die in ihm liegen. Daher kann auch der 
Menſch ſeinen Nebenmenſchen nicht durch Bilder 
und Worte, ſondern allein durch ſein Thun zum 
wahren Dienſt des Anſichtbaren erheben. — Es iſt 
vergebens, daſſ du zum Menſchen ſageſt: Es iſt ein 
Gott, wenn du für ihn kein Menſch biſt. Es iſt 
vergebens, daſſ du zum Armen ſageſt: du haſt einen 
Gott! und zum Waiſen: du haſt einen Vater im 
Himmel! Wenn du macheſt, daſſ dein Armer wie 
ein Menſch vor dir leben kann, dann zeigſt du ihm 
Gott; wenn du den Waiſen als Vater erziehſt, dann 
zeigſt du ihm ſeinen Vater im Himmel. — So weit 
als du immer an dir ſelbſt und an deinen Neben⸗ 
menſchen ein Menſch biſt, ſo weit zeigeſt du ihnen 
Gott, (als) daſſ fie den un in ihrer Hülle 
erkennen können.“ 
(Lienhard und Gertrud. Bb. 2. S. 577.) 
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Menſchen, deine Brüder, wie ich mich opfere. Nie 

hemme dich der Blikk auf das Göttliche im Blikke der Liebe 
auf die leidende Menſchheit, die deine Hilfe aufruft! Nie 
hemme dich aber der Blikk auf die leidende Menſchheit 
im Blikke auf das Göttliche, das, allgegenwärtig, dir 
nie ferne ſein kann! Wo du ſtehſt, da iſt dein Gott! 
Wo du ſtehſt, da iſt heilige Stätte! Sieh im Menſchen 
Gott, ehre im Menſchen, den du liebſt, Gott, der dich 
und ihn wunderbar an einander knüpfte. Der Genuſſ 
des Göttlichen werde dir ein Strom zur Erquikkung 
des menſchlichen Elendes, und die Erquikkung des Lei— 
denden belebe in dir das Anſchauen des Heiligen. Du 
biſt ſicherlich nie beſſer, als im unveränderlichen Auf- 
blikke zu Gott, und nie tüchtiger zu Gott aufzuſchauen, 
als in und nach einer ſchönen That der heiligen Liebe.“) 


F. 2. 
Prinzip (Ideal) der Erziehung und des Unterrichts. 
f Das Ziel muſſ man fruͤher kennen, als die Bahn. Alle 


Mittel und Kuͤnſte der Erziehung werden erſt von dem Ur— 


bilde derſelben beſtimmt. 
Jean Paul. 


And ſo iſt es. Deßhalb wurde auch von jeher nach 
dem Ideale der Erziehung geforſcht und über dasſelbe 
vielfach geſtritten. !*) So viel ſteht feſt, das Ideal muſſ 


*) Sailer: Über Erziehung für Erzieher. Th. 1. S. 25. 
**) Was ſich hierüber in neueſter Zeit Geltung verſchafft 
hat, haben wir ſchon oben S. 22. Anmerk. ange⸗ 
deutet. Eine genaue Überſicht ſämmtlicher Prinzipien 
findet ſich in dem Lehrbuche der Erziehung von 
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aus dem Weſen (Natur), aus der Beſtimmung des 
Menſchen entwikkelt werden.) Das Ideal muſſ alfo 
der Natur und der Beſtimmung des Menſchen, muſſ 
allen ſeinen Verhältniſſen angemeſſen ſein. „Das Leben,“ 
ſagt Schwarz, „tft unendlich verſchlungen, und was ge⸗ 
deihlich in dasſelbe wirken ſoll, muß aus dem ganzen 
Lebensorganismus kommen.“ Das Ideal muß endlich, ſoll 
es nicht einſeitig, ſondern allſeitig ſein, auch die Wege, 
welche die Erziehung zu nehmen hat, angeben.?) Nach 
dieſen drei Beſtimmungen wollen wir es verſuchen, ein 
Prinzip aufzuſtellen, was nicht nur für alle Zweige 
des Unterrichts, ſondern für jede Pan einer jeden 
Nation paſſen foll.***) 


—— — ͥ j 2 — 


Schwarz, 1. Th. S. 12 — 45. Vergl. dasſelbe 
Werk, herausgegeben von Dr. Curtmann, S. 19. 
*) Die Beſtimmung des Menſchen ſoll bei der Erziehung 
in das Auge gefaſſt werden, aber nicht ohne zugleich 
die Natur zu berükkſichtigen. 
(Schwarz in gedacht. Werke, 4. Th. S. 27.) 
**) Dieſes Dreifache (nach Schwarz die Natur des 
Menſchen, feine Beſtimmung, feine pädagogiſche Be— 
handlung [den Weg]), muſſ zuſammen in Betracht 
kommen, um es zuſammenſtimmend in der Erzie— 
hung zu berükkſichtigen, wenn ſie Alles thun will, 
was ſie thun kann und nicht etwa in Zwekkloſigkeit 
oder innern Widerſpruch gerathen ſoll. 
(Schwarz, Th. 1. S. 12.) 
* 6 Wenn Curtmann (in ſeinem Werke: Die Schule 
und das Leben, S. 95.), der alle Prinzipien, ihrer 


97 


Faſſen wir nun, unſerm Zwekke zufolge, alles das, 
was ſich uns aus der vorhergehenden Betrachtung über 


angeblichen Allgemeinheit und Einſeitigkeit wegen, 
verwirft, die chriſtliche Civiliſation als Prinzip auf— 
ſtellt, ſo iſt dieß nicht nur, wie Dieſterweg (in ſei— 
nem Wegweiſer S. 8.) ſchon bemerkt, nicht weniger 
allgemein, da die chriſtliche Civiliſation ſich mit den 
Zeiten ändert, ſondern gleichzeitig einſeitig, weil es 
nur für die Anhaͤnger einer Religion, die zwar die 
herrſchende, aber doch nicht die allein exiſtirende in 
der Welt iſt, beſtimmt iſt. Was ſollen nun die 
Muhamedaner und die Juden anfangen? Sollen ſie 
etwa alle Chriſten werden? Das kann wohl Curt— 
mann nicht meinen, da er ſelbſt (S. 95. Anm. 5.) 
die vernünftige Frage aufwirft: „Sind wir Euro— 
päer denn gerade in unſrem Rechte, wenn wir unſre 
„weiße Bildung“ überall aufdringen wollen?“ Geſetzt 
aber, er hege ein ſolches Verlangen, und es läge in 
dem Bereiche der Möglichkeit, dieſes zu verwirklichen, 
ſo ſieht doch wohl Jeder leicht ein, daſſ bis dahin 
noch Mancher ein Methuſalem ohne Erziehungs— 
prinzip werden kann. Sollen nun die armen Juden, 
denen ſo manches menſchliche Recht, ſo manche 
menſchliche Tugend abgeſprochen wird, die ſo Man— 
ches mit den Chriſten gemein zu haben vergebens 
wünſchen, ſoll ihnen nun auch verſagt ſein, mit ih— 
ren menſchlichen Brüdern ein gemeinſchaftliches Er— 
ziehungsprinzip zu haben? Wir glauben zur Ehre 
der Chriſtenheit, daſſ Wenige dieſe Frage bejahen 
werden, ſo wie wir der feſten Überzeugung leben, 
daſſ nicht Viele mit Überzeugung das unterzeichnen 
werden, was er (S. 95.) ſagt: „Chriſtlich ſoll 
7 \ 


das Weſen und über die Beſtimmung des Menf chen heraus⸗ | 
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geftellt hat, zuſammen, fo ergiebt ſich: der Menſch ver⸗ 
eint in ſich Göttliches, Natürliches und Menſchliches,“) 


aber die Civiliſation auch darum ſein, weil nur 
in der chriſtlichen Religion die höhern Motive für 
ſittliches Handeln liegen, ohne welches keine Bil⸗ 
dung, geſchweige denn eine Weiterbildung der kommen⸗ 
den Generation möglich iſt. Ohne den chriſtlichen 
Glauben iſt niemals eine Garantie für unſchädliche 
Richtungen der Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes 
vorhanden, und die Civiliſation könnte in eine über⸗ 
tünchte Barbarei ausſchlagen.“ Wohl aber werden hof⸗ 
fentlich recht Viele dem großen humanen Dieſterweg 
beiſtimmen, wenn er in ſeinem Wegweiſer (Vorrede 


S. XXVII.) ſich fo äußert: „Unſer Prinzip duldet 


* 


— 


keine Religion des paſſiven Glaubens, keine Religion. 


todter Worte oder Formeln, keine Religion der blo⸗ 
ßen Zerknirſchung und äußern Verſöhnung — denn 
es verlangt ein ewiges Werden und Streben, innere 
Entwikkelung durch den Gebrauch der von Gott ver— 


liehenen Kraft, Schaffen des Guten in Liebe zu Gott 


und Menſchen, geiſtiges Wirken, ſo lange es Tag 
iſt — es iſt eins mit der Religion des Fortſchrittes 
in jeglicher Beziehung — Humaniſirung der ganzen 
Welt bis zu den Juden hinab. Auch ſie ſind Men⸗ 
ſchen, haben ihre unverlierbaren Menſchenrechte und 
werden auch die bürgerlichen Rechte erlangen, trotz 
der Dekrete der ſächſiſchen Kammern.“ (D. Verf.) 


Es liegen in jedem Menſchen drei Menſchen, in 
jedem Menſchenkeime drei Keime: des thieriſchen 
Lebens, des menſchlichen Lebens, des göttlichen Lebens. 

(Sailer, Erziehung f. Erzieher, Th. 1. S. 17.) 


und iſt daher beſtimmt zur Entwikkelung und Vervoll⸗ 
kommnung ſeiner geiſtigen und natürlichen Anlagen, zur 
Thätigkeit für ſich und für die Menſchheit, alſo zur 
Divinität, Gottähnlichkeit, Humanität, Selbſtthätigkeit 
im Dienſte des Wahren, Schönen und Guten. Alles 
dieß, was vereinzelt Vertreter mehrerer Prinzipien here 
vorgerufen hat, faſſen wir unter einem Ausdrukke zur 
ſammen und ſtellen es als Prinzip der Erziehung auf. 
Dieſes iſt: | 
Die Civiliſation der Menſchheit nach dem 
Geſetze der Vermittlung.) Zur Civiliſation, d. h. 
zu jener höhern, fortſchreitenden Ausbildung, die uns 
zum verfeinerten, gefitteten Zuſammenleben, zur Förde⸗ 
rung des geiſtigen und phyſiſchen Wohles Aller befäs 
higt, ſind wir Alle beſtimmt und berufen. Der Zwekk 
des Lebens iſt alſo durch Civiliſation bezeichnet. Nun 
läſſt ſich aber fragen, wie ſoll die Civiliſation ſtatt⸗ 
finden? und wir antworten: nach dem Geſetze der 
Vermittlung. 
In der ganzen Natur zeigt ſich uns überall Tren⸗ 
nung und Einigung, alſo Vermittlung. So iſt der 
Menſch die Vermittlung zwiſchen Gott und Natur. Er 


*) Was wir hier von dem Geſetze der Vermittlung 
ſagen, iſt allerdings unvollkommen; doch wird es 
hoffentlich genügen, dasſelbe als Naturgeſetz erken— 
nen zu laſſen. Ausführlich hierüber zu ſprechen wer— 
den wir an einem andern Orte Gelegenheit finden. 
(Der Verf.) 
7* 
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vereinigt Beides in ſich: Göttliches und Natürliches, 
Geiſt und Körper. Vermöge ſeiner geiſtigen Anlagen 
iſt er mit Gott, und vermöge ſeiner körperlichen mit 
der Natur verknüpft (vermittelt). Durch Beide zuſam⸗ 
men (Körper und Geiſt) trägt er das Weſen der ganzen 
Menſchheit in ſich, mit der er wiederum durch die Liebe 
— die ſich durch die Sprache äußert — verbunden (ver⸗ 
mittelt) iſt. Die Vermittlung zwiſchen Menſch und 
Menſch iſt alſo die Liebe. Das Geſetz der Vermittlung 
iſt daher die Uridee Gottes, das Ar- und Grundweſen 
der ganzen lebenden Natur, alſo auch der Menſchheit, 
iſt die Richtſchnur unſres ganzen Lebens, denn es zeigt 
uns unſre Verknüpfung mit Gott, der Natur und der 
Menſchheit, ſo wie unſre Beſtimmung und Aufgabe, — 
„das Göttliche, Natürliche und Menſchliche in uns zu 
erkennen und auszubilden, um mit Gott, mit der Na⸗ 
tur und mit der Menſchheit in harmoniſchem Einklange 
leben zu können.““) Das Geſetz der Vermittlung zeigt 
uns alſo den Weg zur Civiliſation und die Art und 


*) „Wird das Animaliſche,“ ſagt Sailer in ſeinem 
ſchon angeführten Werke, Th. 1. S. 16, „im Men⸗ 
ſchenkinde nicht in Zucht genommen, ſo wird es ein 
wildes Thier, ein Wildling, ein Wilder. Wird das 
Erkenntniſſfähige im Menſchenkinde nicht angebauet: 
ſo erhebt ſich der heranwachſende Menſch nie über 
den Stand der Rohheit. Wird das Animaliſche 
und Geiſtige im Menſchen nicht zum geſelligen bür⸗ 
gerlichen Verkehr mit Menſchen gebildet, ſo tritt 
der Menſch nie aus dem Stande der Barbarei.“ 
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Weiſe, wie ſie zu erreichen iſt. Unſer Prinzip — die 
Civiliſation der Menſchheit nach dem Geſetze der Ver— 
mittlung — beſagt alſo: bilde den Menſchen nach feinen 
Verhältniſſen zu Gott, der Natur und der Menſchheit 
und befähige ihn zur Einigung mit Gott, der Natur, 
der Menſchheit und ſich ſelbſt. 

Durch dieſes Prinzip *) wird ſich der Menſch aller 
ſeiner Bedingungen und der Allſeitigkeit ſeiner Ver— 
hältniſſe, durch welche er da iſt, bewuſſt, und das treue 
Nachleben nach den Forderungen derſelben macht den 
Menſchen erſt zum Menſchen, macht ihm möglich, ganzer 
Menſch, Vollmenſch zu werden. Daher hat die Erzie— 
hung die Aufgabe, den Menſchen nach der Dreieinigkeit 
ſeines Weſens zu erfaſſen und ihn ſo, ſeiner Beſtim— 
mung gemäß, ſeinem Berufe getreu zu entwikkeln, zu 
erziehen und zu bilden, damit er zur ſo ſorglichen als 
freudigen Erfüllung jeder ſeiner Pflichten geführt und 
es ihm möglich gemacht werde, die Geſammtheit der 
Menſchenpflichten in Einigkeit in ſich und unter ſich 
zu erfüllen. Da aber die Aufgabe der Erziehung größ— 
tentheils durch die Schule zu löſen iſt, ſo wollen wir 
nun die Aufgabe der Schule darzuſtellen ſuchen. 


) Nach Fröbel. 


102 


. Baht e, n ban. 
weſen und Aufgabe der Schule als Bildungs- und * 
J Erziehungsanſtalt überhaupt. en 


Die Schule iſt die Traͤgerin des Hoͤchſten, was die 
Menſchheit hat, des Goͤttlichen in der Menſchheit; die Schule 
iſt ein Mittel, wodurch die 3 — Beſtimmung 

naͤher ruͤkkt. Schwarz. 


Welcher Menſch, den einſt der Name „Schüler“ 
zierte, der mit frohem Entzükken ſeiner Schulzeit ge⸗ 
denkt — und wer thut dieß nicht — wird nicht der von 
Schwarz ausgeſprochnen Wahrheit huldigen? Wer wird 
ſie (die Schule) nicht als höchſte, als göttliche, als die 
wohlthätigſte Heilanſtalt betrachten wollen? Ja ſie iſt 
dieß, ſie iſt der Ort, wo unſre körperlichen Kräfte 
zuerſt geſtählt, unſre geiſtigen zuerſt gewekkt werden. 
Die Schule iſt der Garten Eden, wohin wir, gleich dem 
erſten Menſchenpaar, von Gott geſetzt werden, zu arbei⸗ 
ten und zu wachen (aufmerken), ſelbſtthätig zu ſein, 
ſelbſt zu ſchaffen. In ihr ſind die Bäume der Erkennt⸗ 
niſſ und des Lebens gepflanzt, deren Früchte zu genie⸗ 
ßen uns hier nicht ver-, ſondern geboten iſt, damit uns 
die Augen geöffnet werden, zu erkennen das Gute und 
Böſe; fie bildet die Vermittlung zwiſchen Familie und 
Leben.) Sie iſt alſo, um mit Schwarz zu ſprechen, ein 


*) Weder der Eintritt des Menſchen in das Leben, noch 
ſein Austritt aus demſelben iſt ein plötzlicher 
Sprung, ſondern ein allmähliger, leiſer Übergang. 
So kann auch ſein Übertritt aus dem häuslichen 
in's öffentliche Leben nicht durch einen Sprung, ſon⸗ 
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Mittel, wodurch wir unſrer Beſtimmung näher rükken. 
Daher iſt ihre Aufgabe die wichtigſte, die heiligſte von 


allen. Dieſe darzuſtellen, wollen wir jetzt bemüht ſein. 


> u 
Loser 


dern in einem allmähligen Übergange geſchehen; und 


dieſen Übergang bildet die Schule. Als in der 
Mitte ſtehend zwiſchen Familie und Staat und bei— 


den dienend, muſſ die Schule eben darum einer Fa— 
milie im Großen und einem Staate im Kleinen 
ähnlich ſein. Sie entſpricht dieſer Forderung, indem 
hier der Lehrer als Vater unter vielen Kindern 
daſteht, und nur ihr Beſtes beſorgt; andern Theils, 
indem hier Kinder, die ſich als Familienglieder fremd 
ſind, in eine größere Geſellſchaft zu einem Zwekke, 
unter einem Geſetze vereinigt, gleiche Rechte und 
Pflichten haben.“ | 
(Erziehungslehre von Hergenröther. S. 317.) 
Der Übergang von dem Familienleben zum Leben 
in der Gemeinde und im Staate würde aber, ohne auf 


geeignete Art vermittelt zu werden, zu ſchroff ſein. 


Dieſe Vermittlung nun bewirkt die Schule, welche 
auf der einen Seite das Abbild der Familie, nach 
der andern das Vorbild der Volksgemeinde ſei. In 
ihr gelte nicht mehr die unbeſchränkte elterliche Ge— 
walt, aber auch noch nicht das ſtrenge Geſetz; in 
ihr walte die Liebe, wie in der Familie, aber auch 
das Recht, wie im Staate; in ihr ſtehe der Zögling 
nicht mehr einzeln da, oder bloß mit Bluts-Ver— 


wandten in engerer Verbindung, ſondern er trete mit 
denen in Verbindung, mit welchen er ſpäter in der 


Gemeinde und im Staate zuſammen leben und wir— 
ken ſolle.“ (Gräfe, deutſche Volksſchule. S. 152.) 
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Die Beſtimmung des Menſchen haben wir oben als 


eine dreifache, als eine Dreieinigkeit kennen gelernt; 
demzufolge muſſ die Schule — die uns unſrer Beſtim⸗ 
mung näher bringen, durch die wir die Mittel und Wege 
kennen lernen ſollen, dieſer gemäß zu handeln — ebenfalls 
eine dreifache Aufgabe haben. Und ſo iſt es auch. Sie hat 
a) den Menſchen zum Menſchen — Ideal: Gott- 
ähnlichkeit; Zwekk: Selbſtthätigkeit, Freiheit; 


| b) den Menſchen für die Menſchen — Ideal: Civili⸗ 


ſation; Zwekk: Humanität, Liebe und 
c) den Menſchen für ſich — Ideal: Civiliſation; 

Zwekk: Selbſtachtung; Selbſterhaltung; 

zu bilden. 
a) Bilde den Menſchen zum Menſchen! 

(Ideal: Gottähnlichkeit; Zwekk: Selbſtthätigkeit, Freiheit.) 

Bilde den Menſchen zum Menſchen! So lautet 
das erſte Gebot der Schule. Dieſes Gebot iſt heilig, 
iſt göttlich, denn es verlangt den Menſchen als ein gött⸗ 
liches Weſen zu erfaſſen, ihn zum Ziele ſeiner Beſtim⸗ 
mung — zur Gottähnlichkeit — zu führen. 

Der Menſch wird mit Anlagen,) die ihn zum 
gottähnlichen Weſen machen, geboren, muſſ alſo als ſol⸗ 


) „Unter einer (menſchlichen) Anlage verſtehen wir 
den (realen) Grund der Möglichkeit zu einer Fähig⸗ 
keit oder Thätigkeit in einem Menſchen. Man kann 
auch ſagen: eine Anlage iſt der gegebene Keim zur 

Entwikkelung eines Vermögens oder einer Kraft — 
eine Anlage iſt eine Urſache oder kann eine Urſache 
werden — ſie iſt keine Wirkung oder ein Akt, ſon⸗ 
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ches, als Ebenbild Gottes erzogen und gebildet werden. 
Dieß iſt Aufgabe der Schule. Sie hat den Menſchen, 
das Kind, zunächſt, um mit Hippel zu ſprechen, vom 
Schlafe zu wekken, ihn zur Selbſtwahrnehmung ſeiner 
Anlagen und Fähigkeiten, zur Selbſterforſchung ſeiner 
Würde und Größe anzuleiten; ihn zum Bewuſſtſein ſeiner 
Beſtimmung und Aufgabe zu bringen und ihn zu befä- 
higen, dieſer gemäß zu handeln. Das Ideal der Beſtim— 
mung des Menſchen — als Ebenbild, als Kind Gottes — 
haben wir bereits oben in der Gottähnlichkeit erkannt, 
daher hat auch die Aufgabe der Schule: „bilde den 
Menſchen zum Menſchen,“ zum Ideal die Gottähn⸗ 
lichkeit. Gott iſt das ewige, unendliche, abſolute Sein, 
die abſolute Vollkommenheit, die abſolute Harmonie. 
Dieß ahnen wir; denn auch in uns iſt ein Sein, 
welches nach Vollkommenheit, nach Harmonie dürſtet. 
In uns wurzelt tief der Sinn für das Wahre, Gute 
und Schöne. Vermittelſt der Vernunft erkennen wir 
das Wahre — die Religion —; vermittelſt des Gemü— 
thes üben wir das Gute — die Tugend — und vermit⸗ 


dern der tiefſte, letzte Grund einer Thätigkeit, oder 
ein Agens; aber ein ſolches, deſſen Wirkſamkeit nicht 
bloß an ſeine Natur, ſondern zugleich an Bedingun— 
gen geknüpft iſt, welche nicht von ihm ſelbſt abhan— 
gen. Die Anlagen ſind von dem Schöpfer des 
Menſchen in ihm angelegt worden. Es ſind Grund— 
lagen, Möglichkeiten, Bedingungen, Fundamente, 
Keime u. ſ. w.“ 
(Dieſterwegs Wegweiſer S. 118.) 
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telſt des Gefühles lieben wir das Schöne — Kunſt und 
Wiſſenſchaft. Die Aufgabe der Schule, bilde den Men⸗ 
ſchen zum Menſchen nach dem Ideale der Gottähnlich⸗ 
keit, beſagt daher: Wekke und bilde im Menſchen, im 
Kinde, den Sinn für das Wahre, Gute und Schöne und 
befähige ihn (es) nach dem Geſetze des Wahren, Guten 
und Schönen zu handeln — nach der Vorſchrift der Reli⸗ 
gion, nach den Forderungen der Tugend und im Geiſte 
der Kunſt und Wiſſenſchaft. Gott iſt aber auch die Frei⸗ 
heit, die Selbſtthätigkeit. Dieß wiſſen wir, indem auch 
in uns der freie Wille, ) der Trieb zur Selbſtthätigkeit 
waltet. ) In uns liegt ein Sehnen, ein Verlangen nach 


*) Darum iſt der Menſch frei, weil er eine Vernunft 
hat. Als ein ſolches Weſen erforſcht er das Wahre, 
bildet das Schöne und ſchafft das Gute. Dieſer 
Vernunft verdanken die Wiſſenſchaften, die Künſte 
und die Menſchenvereine ihr Daſein. 8 

(Harniſch: Volksſchulweſen S. 15.) 

e) Das eigentlich Menſchliche im Menſchen iſt deſſen 
Selbſtthätigkeit. Alles Menſchliche, Freie, Eigen⸗ 
thümliche geht von dieſer Selbſtthätigkeit aus; alles 
Dichten, Denken, Aufmerken, Fühlen, alle Selbſt⸗ 
beherrſchung, das Sprechen, Handeln und alle freien 
Bewegungen und Geberden haben in dieſer einen 
ihren Mittelpunkt. Die Erziehung erſtrekkt ſich ſo 
weit und nur ſo weit als dieſe Selbſtthätigkeit; nur 
ſo weit als dieſe reicht, iſt der Menſch bildſam 
durch Andere oder durch ſich ſelbſt. Das Haupt⸗ 
augenmerk des Erziehers muſſ alfo fein, die Selbſt— 
thätigkeit zu entwikkeln, durch welche der Menſch 
ſpäter der eigne Herr, der Fortbildner ſeines Lebens 
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Freiheit, ein Drang, ein Durſt nach Selbſtthätigkeit, ein 
ſtetes Streben ſelbſt zu ſchaffen. Dieſes Sehnen und Ver⸗ 
langen, dieſes Streben und Wollen bildet unſer Weſen, 
macht uns zum Menſchen. „Menſch fein,” ſagt Dieſter⸗ 
weg, „heißt: ſelbſtthätig fein nach vernünftigen Zwekken.“ 
„Die höchſte Stufe der Entwikkelung der Seele iſt die 
Selbſtthätigkeit derſelben nach klar erkannten, feſten Grund⸗ 
ſätzen, d. h. derjenige Zuſtand, in welchem die Seele ſich 
nach freiem Entſchluſſe beſtimmt, Gedankenreihen von innen 
heraus beginnt und verfolgt, und die Außenwelt nach 
Willkühr geſtaltet. So lange der Menſch noch von äu— 
ßern Einflüſſen oder von ſeinem eigenen Körper nicht nur 


werden kann, ihr die größte Kraft, Lebendigkeit und 
umfaſſende Ausbildung zu verſchaffen und ihr die 
übrigen Geiftes- und Leibeskräfte zu unterwerfen. 
Das höchſte Augenmerk der Erziehung — der ſub— 
jektive Grundſatz derſelben — iſt alſo die Bildung 
der Selbſtthätigkeit. Warum aber der ſubjektive? 
Ich nehme nämlich noch einen objektiven an. Denn 

es fragt ſich: zu welchem Ziele ſoll die Selbſtthätig— 
keit hingeführt werden? An und für fi iſt fie leer. 
Hier ergeben ſich nun aus der Organiſation des 
menſchlichen Geiſtes ſelbſt die Ideen des Wahren, 
Guten und Schönen als Zielpunkte des menſchlichen 
Lebens und ſomit als der objektive Grundſatz der 
Erziehung. Denn die ſelbſtthätige Erkenntniſſ ſoll 
zum Wahren, das ſelbſtthätige Gemüth zum Schönen, 
und die ſelbſtthätige Willenskraft zum Guten hin— 
geführt werden und ſpäter ſelbſtſtändig hinſtreben.“ 
(Romeo od. Erzieh. u. Gemeingeiſt v. Hoffmeiſter.) 
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erregt, ſondern beſtimmt wird, fo lange ſteht er auf ei- 
ner tiefen Stufe geiſtiger Entwikkelung. Je mehr er ſich 
dagegen von der Herrſchaft des Nußern befreit und nur 
von ſich abhängig iſt, deſto freier und edler iſt ſeine Entfal⸗ 
tung. Nicht zum paſſiven Dulden, Leiden und Ertragen, 
ſondern zum Wollen und Handeln iſt der Menſch auf 
der Erde. Das innere ſelbſtſtändige Handeln heißt in 
Betreff der Erkenntniß Denken. Dieſes gehört eben ſo 
gut, wie das äußere Handeln zur Selbſtthätigkeit des 
Geiſtes. Die Hauptaufgabe aller Erziehung und alles 
Unterrichts in formaler Hinſicht bleibt daher die Ent⸗ 
wikkelung der Selbſtthätigkeit des Zöglings.“ “) Von die⸗ 
ſem Standpunkte ausgehend und ihn feſthaltend, ſetzen 
wir der Aufgabe: „bilde den Menſchen zum Menſchen“ 
als Endzwekk die Selbſtthätigkeit, die Freiheit, d. h. 
die erſte wichtigſte und heiligſte Aufgabe der Schule ſei, 
den Menſchen, das Kind, ſo zu erziehen und zu bilden, 
daſſ er (es) ſich ſeiner ſelbſt, d. i.: ſeiner Selbſtthätig⸗ 
keit, ſeiner Freiheit bewußt werde, daſſ er hierin ſeine 
Würde und Größe, ſeine Macht und ſeinen Adel erkenne, 
und im Streben nach Gottähnlichkeit, nach Vollkom⸗ 
menheit, nach Selbſtthätigkeit und Freiheit den höch⸗ 
ſten Genuſſ, das höchſte Ziel finde. Wer ſo zum Be⸗ 
wuſſtſein ſeiner ſelbſt gekommen iſt, der wird ſich bemü⸗ 
hen, Menſch, Vollmenſch, freier Menſch zu werden. Frei 
iſt der Menſch, welcher die Freiheit als ſein größtes Gut, 
als ſeinen höchſten Genuſſ betrachtet; frei iſt der Menſch, 


— 


*) Dieſterweg, Wegweiſer S. 159. 
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welcher ſich beſtrebt, durch Selbſtthätigkeit zur Unabhän⸗ 
gigkeit zu gelangen. Frei iſt der Menſch, welcher die 
Freiheit als Gemeingut der Menſchheit anſieht und alſo 
Niemanden knechtet, (denn wer Andern die Freiheit 
raubt, iſt ſelbſt nicht frei;) frei iſt der Menſch, wel- 
cher ſich ſelbſt nach der Fülle ſeines Begriffes eine Faſ— 
ſung und Form zu geben verſteht, und ſo ſein eigener 
Führer durch das kampfvolle Leben wird. Bilde den 
Menſchen zum Menſchen heißt alſo: Erziehe und bilde 
ihn ſo, daß er einſt ſein eigner Führer und Bildner 
werde.) Doch hiermit find die Folgen des Sich-felbit- 


*) „Die Leitung des Anmündigen zur Mündigkeit wird 
alſo das ſein, was wir Erziehung überhaupt oder 
im Allgemeinen zu nennen haben. Eine Leitung muſſ 
die Erziehung fein: denn der zu Erziehende ſoll feis 
nen Weg ſelbſt gehen lernen, und kann ihn wohl 
ohne Leitung nicht finden. Dieſe Leitung findet aber 
ihre Grenze an der erreichten Mündigkeit: denn wei— 
ter als einerſeits bis zur vollen Erkenntniſſ ſeiner 
Beſtimmung, andrerſeits bis zum vollen Gebrauch der 
Freiheit darf ſie nicht gehen, weil von nun an der 
Menſch ſelbſt für die That ſeines Lebens verantwort— 
lich wird.“ Hier noch der wichtige Unterſchied zwi— 
ſchen Erziehung und Bildung, welchen Heinroth 
obigen Worten beifügt: „Die Erziehung erreicht dem— 
nach ihr Ende mit dem angehenden Jünglings- und 
Jungfrauenalter, alſo im Durchſchuitt zwiſchen dem 
45ten und 16ten Jahre. Nicht fo die Bildung, 
welche mit der Erziehung nicht verwechſelt werden 
darf, obwohl ſie neben ihr hergeht und ſich zum 
Theil derſelben Mittel bedient, wie die Erziehung 


110 N | | 
bewuſſt⸗werdens nur zum Theil genannt und wir haben 
unſre Aufgabe noch näher zu beleuchten. Sich ſeiner 


ſelbſt. Aus dieſem Grunde geſchieht es denn eben 
auch häufig, daſſ Beide wirklich mit einander ver⸗ 
wechſelt werden, was nicht ohne Nachtheil ſowohl 
für die Erziehung, als für die Bildung Statt findet. 
Wir müſſen uns hierüber deutlicher erklären und 
deßhalb beide Begriffe einander ſchärfer entgegenſtel⸗ 
len. Alle Bildung hat es mit derjenigen Seite des 
Menſchen zu thun, welche nicht der Freiheit, ſondern 
der Natur angehört, folglich mit Allem, was ſich in 
dem Menſchen als Anlage entwikkelt, folglich mit 
der intellektuellen und techniſchen Seite des Menſchen. 
Daher kann auch die Bildung (zu Wiſſenſchaft und 
Kunſt) erſt mit der Entwikkelung der Anlagen begin⸗ 
nen, da hingegen die Erziehung (zu Religion und 
Tugend) mit den erſten Regungen des moraliſchen 
Weſens im Menſchen anhebt, folglich ſobald der 
Menſch zum Bewuſſtſein erwacht. Dagegen iſt auch 
der Kreis der Bildung bei weitem noch nicht ge— 
ſchloſſen, wenn die Erziehung ſchon längſt vollendet 
iſt. Im Gegentheil beginnt nach vollendeter Erzie⸗ 
hung erſt das Hauptgeſchäft der Bildung: denn die 
Entwikkelung der Anlagen geht einen langſamen 
Schritt, und erlangt ihre Reife erſt in ſpäterer 
Zeit, wenigſtens was diejenige Seite derſelben be- 
trifft, welche nicht der Empfänglichkeit, ſondern der 
Selbſtthätigkeit angehört. Und dieß gilt eben ſowohl 
von den intellektuellen als von den techniſchen Anla⸗ 
gen. Wie ſehr aber die Bildung von der Erziehung 
verſchieden ſei, können wir zuletzt daraus abnehmen, 
daſſ uns die Erfahrung viele, intellektuell und tech⸗ 
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ſelbſt bewuſſt werden heißt: fich ſelbſt wahrnehmen. Wer 
ſich ſelbſt wahrnimmt, der erkennt ſich als ein Doppel⸗ 
weſen, als ein Sein in der Erſcheinung (dem Körper 
nach) und als ein Sein im Weſen (dem Geiſte nach). 
„Der Geiſt des Menſchen,“ ſagt Dieſterweg, „ift mit 
dem Körper auf die innigſte Weiſe verknüpft. Der 
Menſch iſt ein Ganzes, eine vollkommene Einheit, und 
wenn wir dieſe in eine Duplieität auflöſen, ſo geſchieht 
es durch Abſtraktion. Die Art und Weiſe der Verknü⸗ 
pfung des Geiſtes mit dem Körper iſt ein unauflösliches 
Grundgeheimniſſ, weil wir nicht begreifen können, wie 
vollkommene oder relative Gegenſätze, wie Körper und 
Geiſt, ſich zu einer harmoniſ chen Einheit, zu einem vollkom⸗ 
menen Organismus verſchmelzen können. In dieſem 
Organismus ſtehen nicht bloß die Glieder des Leibes, 
ſondern auch Seele und Leib mit einander in Wechfel- 
wirkung. Der Körper wirkt auf den Geiſt, der Geiſt 
auf den Körper. Körperliche Veränderungen bringen 
Veränderungen in dem Geiſte, Veränderungen in dem 
Geiſte bringen Veränderungen in dem Körper hervor.“ 
„Das Prinzip der harmoniſchen Ausbildung verlangt voll⸗ 


niſch ſehr gebildete Menſchen vor Augen führt, bei 
denen die Erziehung gänzlich vernachläſſigt worden 
iſt, ja die in dieſer Hinſicht, alſo was die Frucht 
der Erziehung: Religion und Tugend, betrifft, gänz— 
lich verwahrloſet ſind. Hieraus ergiebt ſich, daſſ die 
Bildung ganz unabhängig von der Erziehung ge— 
dacht werden und beſtehen kann.“ 
(Heinroth: Grundfehler d. Erzieh. S. 4749.) 


112 


kommene Entwikkelung des Körpers und des Geiſtes (eine 
geſunde Seele in einem geſunden Körper.) Keine Art 
und Seite der Entwikkelung ſoll auf Unkoſten der andern 
geſchehen. Die Geſundheit, Entwikkelung, Kräftigung 
und Ausbildung des Körpers iſt darum eben ſo wichtig, 
als dieſelben Eigenſchaften in Betreff der Seele, weil 
dieſe ohne jene nicht möglich ſind. Zwar ſetzen wir mit 
Recht die Beſtimmung und die Würde des Lebens in die 
Entwikkelung des Geiſtes, halten dieſe für die eigentliche 
Aufgabe und das Ziel; aber dieſer Gedanke hebt den an⸗ 
dern nicht auf, daſſ die körperliche Bildung das erſte und 
nothwendigſte, wenn auch nicht das wichtigſte Stükk der 
Erziehung ſei. Nicht nur die Entwikkelung der Erkennt⸗ 
niſſthätigkeit, ſondern auch und vornehmlich die Einwikke⸗ 
lung des Gemüths⸗ und Thatlebens, die Friſche und Les 
bendigkeit der Gefühle und die Stärke des Muthes, die 
Feſtigkeit der Entſchlüſſe und die ganze Bildung des Cha⸗ 
rakters hängen von der körperlichen Beſchaffenheit des 
Individuums in hohem Grade ab.“) Bilde den Menſchen 
zum Menſchen heißt daher ferner: Leite ihn an die höchſt 
mögliche Sorgfalt auf die Entwikkelung, Ausbildung, 
Stärkung und Erhaltung ſeines Leibes zu wenden, doch 
ſo, daſſ die geiſtigen Anlagen nicht vernachläſſigt, nicht 
hintenangeſetzt werden. Der Körper ſoll und muſſ im 
Dienſte des Geiſtes ſtehen; alle ſinnliche Triebe müſſen 
als Trabanten dem Geiſte dienen, von ihm Befehle an⸗ 
nehmen, von ihm ſich beherrſchen laſſen. Dieß ſind die Fol⸗ 


—̃ — 


*) Dieſterweg, Wegweiſer S. 175 —458. 
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gen des Selbſtbewuſſtſeins. Das iſt die Aufgabe der 
Schule, das ihr Ziel. Sie hat, um das Ganze kurz zu⸗ 
ſammenzufaſſen, den Menſchen zum vollkommenen Men⸗ 
ſchen heranzubilden, d. h. ſein Ganzes, ſein Doppelweſen, 
ſeinen Körper, ſo wie ſeinen Geiſt zu entfalten, zu ſtär⸗ 
ken und auszubilden, ihn zu befähigen, das Göttliche und 
Natürliche in ſich zu erkennen und in harmoniſcher Ein⸗ 
heit mit Gott, der Natur und mit ſich ſelbſt zu leben. 


b) Bilde den Menſchen für die Menſchen. 

(Ideal: Civiliſation; Zwekk: Humanität, Liebe.) 

Bilde den Menſchen zum Menſchen! Dieß iſt die 
zweite und allerwichtigſte Aufgabe der Schule. Sie iſt 
eine unbedingte Folge der erſten. Denn iſt der Menſch 
zum Menfchen gebildet, d. h. iſt er zur Erkenntniſſ ſei⸗ 
ner Würde und Größe, zum freien Selbſtbewuſſtſein 
gelangt, iſt er befähigt, das Ideal ſeiner Beſtimmung 
zu erfaſſen und demſelben gemäß ſich frei allein zu 
entwikkeln, und danach zu leben: ſo erwacht auch in 
ihm das Bewuſſtſein der Allgemeinheit, die Idee der 
Menſchheit. Seine Würde und Größe, ſeine Beſtim— 
mung und Aufgabe erkennt er als Gemeingut Aller. 
Er ſieht ſich in der Menſchheit und die Menſchheit in 
ſich; er erkennt ſeine Abhängigkeit von Andern, ſo wie die 
der Andern von 0 *) Er wird ſich der Achtung, der 


— — 


* Der Menſch iſt durch Keine Natur zur aachen 
Selbſtthätigkeit beſtimmt; ohne dieſe giebt es keine 
ſittliche Natur des Menſchen. Aber der Menſch iſt 
zugleich das hülfloſeſte Geſchöpf der Erde, das der 

8 
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Ehre und der Behandlung, die er jedem Menſchen, als 
ſolchem, als Gottes Ebenbild ſchuldig iſt, bewuſſt, kurz, 
er erkennt die Kette, die ihn mit der Menſchheit unauf⸗ 
löslich verknüpft, und eine innere Stimme ruft ihm das 
ewige Geſetz der Natur zu: „Einer für Alle, Alle 
für Einen.““) Dieſes Ur- und Grundgeſetz der Natur, 
welches den Menſchen zur Wirkſamkeit für Menſchen⸗ 
wohl, für Menſchentugend auffordert und verpflichtet, 
haben wir bereits oben als die Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen für Menſchen kennen gelernt. Was aber Beſtim⸗ 
mung und Aufgabe des Menſchen iſt, das hat die Schule 
wohl zu erfaſſen und es auch zu der ihrigen zu 17 
Darum ſetzen wir der Schule als zweite Aufgabe: 
Menſchen für die Menſchen zu erziehen, zu bilden % 
zwar nach dem Ideale der Civiliſation.“ 

Civiliſirt iſt aber der Menſch und nur der Menſch, 
der in jedem Menſchen — im Schwachen, ſo wie im Mäch⸗ 
tigen; im Armen ſo wie im Reichen; im Gebrechlichen 

WW a | | | 

Nothwendigkeit der Erziehung anheim gegeben ift. 

Durch ſeine Hülfloſigkeit iſt der Menſch an die Er⸗ 

ziehung und den Unterricht gewieſen, und ſeine Natur 

treibt ihn ſowohl zum Gefühl der Abhängigkeit als 

der Selbſtſtändigkeit.“ 1 

% (Braubach, in Magers Revue, 1843, 6.Heft.S.50.) 

) Die Tendenz (das Streben) der Menſchennatur faſſet 

ein Univerſum (Weltall) in ſich, deſſen Aufſchrift iſt: 
„Keiner für ſich allein, Jeder für Alle; fo ſeid ihr 

Alle euch einander werth und glükklich.“ 
(0 50 
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ſo wie im Schönen; im Ungebildeten ſo wie im Gebildeten; 
im Andersgläubigen ſo wie im Gleichgläubigen — den 
Menſchen ehrt, den Menſchen achtet, des Menſchen Rechte 
nicht unterdrükkt, nicht ſchmälert, nicht kränkt, nicht ver» 
letzt.) Civiliſirt iſt der Menſch und nur der Menſch, 


€) Es iſt eine unbedingte und unerläſſliche Forderung der 


u 


Gerechtigkeit und Billigkeit, daſſ wir in jedem Mens 
ſchen als Menſchen den Fond der Menſchheit, die 
Würde des Menſchen, d. i. die Anlage und Beſtim⸗ 


mung, Menſch zu ſein, Gottes Bild zu ſein, achten, 


und dieſe Achtung in Behandlung des Menſchen of— 
fenbaren. Dieſe Forderung, den Menſchen im Men— 
ſchen zu achten, wird nicht aufgehoben 1) durch die an⸗ 
gebornen Gebrechen der Individuen; 2) nicht durch 
die Gebrechen aus Verſchuldung; 3) nicht durch Ger 
brechen des Alters; A) ſelbſt nicht durch Laſterhaf— 
tigkeit; 5) nicht durch verſchuldeten oder unverſchul⸗ 
deten Wahnſinn, Unfinn, Raſerei; 6) nicht durch 


den Zuſtand der Unmündigkeit; 7) nicht durch die 


feindliche Geſinnung des Andern gegen mich, und nier 
durch die bewaffnete Verfolgung; 8) nicht durch alle 
die Scheidewände, welche durch Klima, Verfaſſung 
des Landes, Konvention, Kultur sc. errichtet find. 


Denn es iſt hier bloß von der Achtung die Rede, die 


ich als Menſch dem Menſchen ſchuldig bin, die ſich 
bloß auf die Würde des Menſchenweſens gründet, 
alſo ſo allgemein und unwandelbar ſein ſoll, als das 
Menſchenweſen in allen Exemplaren der Menſchheit 
iſt. Ich las einmal an einem Geſellſchafts- und 
Tanzſaale in einer ſehr berühmten deutſchen Bade— 
anſtalt die Worte groß geſchrieben: „Bettler und 
8 * 
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der nicht im Zuſtande der Einzelnheit, der Iſolirung, ſon⸗ 
dern inmitten der menschlichen Geſellſchaft lebt, und ihr 
nichts verſagt, was er für das Wohl derſelben Gutes und 
Edles leiſten kann. „Denn das Geſetz der Menſchheit, ſagt 
Schwarz, will, daſſ der einzelne Menſch in dem Orga⸗ 
nismus zur Geſammtheit erwachſe und erzogen werde, 
daſſ er als Einzelnweſen zugleich in die menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft herein lebe und für dieſelbe eben ſo wohl, als 
für ſich ſelbſt feine Beſtimmung erreiche.“ Unſre Auf⸗ 
gabe der Schule: Bilde den Menſchen für die Menſchen 
nach dem Ideale der Civiliſation beſagt daher: Erziehe 
und bilde den Menſchen, das Kind, zum feinen, geſitte⸗ 
ten, gebildeten Zuſammenleben, zum freundlichen, recht⸗ 
ſchaffenen, harmoniſchen Umgange mit Menſchen; zum 
treuen, redlichen Bürger, zum wohlwollenden Weltbür⸗ 
ger.“) Sie beſagt ferner: Erziehe und bilde den Men⸗ 


Hunde find ausgeſchloſſen.“ Das „und“ ie eine ie wahre 


Beleidigung der Menſchheit. 
(Sailer: Erziehung für Erzieher. B. 2. S. 1770 


*) Die Erziehung zum Weltbürger liegt eben darin, daſſ 
der Menſch zum Bürger ſeines Gemeinweſens, und zu 
dieſem durch die Ausbildung zu feinem wahren Selbſt 
in ſeiner individuellen Vortrefflichkeit gut erzogen 
wird. Fehlt das Vermittelnde des näheren Organismus, 

ſo iſt der weite Kreis der Weltbürgerlichkeit ein Her⸗ 
umſchwanken in leeren Räumen, wie wir es an Aben⸗ 
teurern ſehen. Fehlt das Letzte, ſo haben die Kreiſe 
keinen feſten Mittelpunkt und der junge Menſch treibt 
ſich unbeſtimmt, vielleicht ſchwärmeriſch in ſeinen haͤus⸗ 


— 


117 


ſchen, das Kind, als Glied der Menfchheit, für das Ge— 
meinweſen derſelben. ) Sie beſagt endlich — um den End— 
zwekk dieſer Aufgabe mit einem Worte zu bezeichnen — 
erziehe und bilde den Menſchen, das Kind, zur Humani— 
tät, zur Liebe.“) Dieſes iſt der Endzwekk aller Erzie— 
hung, aller Bildung. Durch die Erziehung des Menſchen, 


— — 
m 


* 


*) 


lichen, kirchlichen, bürgerlichen Verhältniſſen herum. 
Wird er aber nur für ſich erzogen und nicht für das 
Gemeinweſen, ſo gewinnt er nur Selbſtſucht, ohne 
doch ſein wahres Selbſt recht zu gewinnen. Und 
wird er zugleich für ſeinen nächſten Verein und nicht 
für den allgemeinen der Menſchheit erzogen, ſo bleibt 
er ebenfalls in der höheren Bildung zurükk, behält 
etwas Einſeitiges und kommt in ſeinem Gemeingeiſt 
doch nicht zur wahren Humanität, denn der Geiſt 
der Liebe bleibt gefeſſelt. 

(Schwarz: Pädagogik Th. 5. S. 141.) 
Der Menſch gehört der Menſchheit an. Sie ent⸗ 
wikkelt ſich in ihm durch die Erziehung, und will, 
DM er für das Geſammtleben gebildet werde. 

(Schwarz: Pädagogik Th. 5. S. 126.) 


V) Hoimapität —— Menſchlichkeit hit der Charakter 


unſres Geſchlechts; er iſt aber nur in Anlagen ange⸗ 
oren und muſſ in uns ausgebildet werden. Wir 
bringen ihn nicht fertig auf die Welt mit; auf der 


ge Welt aber ſoll er das Biel unſres Beſtrebens, die 


Summe unſrer übungen, unſ ſer Werth ſein. Das 
Göttliche in unſrem Geſchlechte iſt alſo Bildung zur 
Humanität; ſie 1 zerk, welches unabläſſig 
fortgeſetzt werden mu 2 zur Thier⸗ 
heit, zur Brutalität zur a 


* 
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des Kindes, zur Humanität, erreicht die Schule ihr höch⸗ 
ſtes Ziel, löſ't ſie ihre heiligſte Aufgabe; denn die wahre, 
ächte Humanität begnügt ſich nicht mit der Anforderung 
an Gerechtigkeit und Billigkeit, ſie verlangt mehr, weit 
mehr, nämlich Selbſtverläugnung und Aufopferung für 
das Wohl Anderer.“) Sie forſcht nach dem Wahren, 
übt das Gute und liebt das Schöne; ſie baſirt auf dem 
Ur» und Grundgeſetz aller Sitten», aller göttlichen Ge⸗ 
ſetze — auf der Liebe. Sie, die Liebe iſt die Krone der 


— 


) Wir find im Leben an einander gewieſen, daſſ wir 
Einer dem Andern und Alle dem Ganzen helfen und 
beiſtehen. Solches verlangt von uns das edelſte, 

das höchſte Bewuſſtſein. Wer dieſe Stimme, dieſe 
Aufforderung einmal lebhaft in ſich vernommen hat, 

er wird es nie vergeſſen, daſſ er damit das Göttliche 
in ſich empfangen und geboren hat; er wird nie wies 
der darauf verzichten, und er wird den feſten Glauben 
an dieſe ſeine Erhabenheit und Größe in ſic bewah⸗ 
ren und nähren und er wird nur in dem Grade ſeine 
Beſtimmung für erreicht halten, als er demſelben Ein⸗ 
fluſſ auf ſein Gefühl und auf ſeinen Willen gegeben 
hat. Es ſagt uns, daſſ wir unfer Intereſſe nicht von 
dem Anderer abzuſchließen und nicht 4 
Trennung von ihnen, oder gar auf Unkoſten ihres 
Beſten, unſer Heil anzuſtreben haben. Wir erkennen 
in dieſem Bewuſſtſein die Stimme Gottes im Men⸗ 
ſchen, und wir würden auf unſere Selbstachtung ver⸗ 
zie ten, wollten wir ſie in uns erſtikken oder trüben. — 
Laſſt uns ihr olgen, . treu und gehorſam ſein. 
(Dieſterweg: Lebensfrage d. 2 S. 10.) 


* 
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Humanität, die Zierde, das höchſte Kleinod der Menſch⸗ 
heit; durch ſie wird der Menſchenkeim erſt Menſch, Gott⸗ 
menſch. Sie iſt, wie wir es ſchon oben bemerkt haben, die 
Vermittlung zwiſchen Menſch und Menſch, denn ſie einigt 
die Gemüther und iſt das Band, das die Seelen aneinander 
knüpft und unauflöslich bindet. „Die Liebe, ſagt Hein⸗ 
roth, (Erziehungslehre S. 58.) „iſt das zweite Lebens⸗ 
element. Das Herz des Menſchen kann nicht leben ohne 
Liebe; ſein ganzes Streben (Begehren, Verlangen) iſt 
ein Streben nach Liebe. Ein einſames verwaiſ'tes Herz, 
das keine Liebe gefunden oder ſie verloren hat, ſtirbt ab. 
Liebe alſo muſſ dem Herzen entgegenkommen und es bin⸗ 
den.“ „Liebe!“ — jagt Bulwer in Eugen Aram, „mich 
dünkt, daß dieſes Wort Alles bezeichnet, was Hohes und 
Edles in der menſchlichen Natur iſt — Vertrauen, Hoff⸗ 
nung, Ergebenheit, Aufopferung jedes Gedankens an uns 
ſelbſt.“ Sie, die Liebe, hat Gott in das Herz eines Je— 
den gepflanzt, inſofern heißt 7 Selbſtliebe. Dieſe 
erſtrekkt ſich ſt auf die Familie (Familienliebe). 
Doch ſoll die Selbſt⸗ und Familienliebe nur der Maßſtab 
der höheren, der allgemeinen Menſchenliebe ſein. Das iſt 
der Sinn des höchſten und heiligſten Ge | Liebe deinen 
mn, dich ſelbſt.““ ange a ein we⸗ 


* 


Br Den. nchen liebe 1 wie mich, wenn ich jeden an⸗ 
schen fo behandle "Sie ich ee von 


Andern — derden, und als Wenſch von A en⸗ 
ſchen behandelt zu wer Wee darf. 0 wipe 
1 und darf wünſchen, vo ndern ſo N beha Del: zu wer⸗ 
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nig, um die Macht und die Anforderungen der Liebe 
genau zu erforſchen. „Liebe deinen Nächſten wie dich 
ſelbſt,“ gebot Moſes. „Liebe bemäntelt alle Vergehungen,“ 
ſagt der weiſe Salomo 10, 2. „Ein neu Gebot gebe 
ich Euch,“ fo lehrte Chriſtus, „daſſ Ihr Euch unterein⸗ 
ander liebet, wie ich Euch geliebet habe. Dabei wird 
Jedermann erkennen, daſſ Ihr meine Jünger ſeid, ſo Ihr 
Liebe unter einander habt.“ (Joh. 15, 34— 55.) Noch 
trefflicher leſen wir über die Liebe Cor. 1, 15. 2— 15. 


* t 
ur 


er. den, daſſ fie 1) an mir die Menſchenwürde a Men⸗ 
ſchenrechte durchaus ungekränkt ließen; wenn aber 
durch ſie irgend eine Verletzung der Menſchenwürde 
und Menſchenrechte eingetreten wäre, ſie wieder nach 
Vermögen ergänzten. Ich wünſchte und darf wün⸗ 
ſchen, von Andern ſo behande zu werden, daſſ ſie 
229) nicht nur alle meine Rechtft rderungen, die ich vor 
dem äußerlichen“ Gerichtshofe erweiſen und geltend 
machen könnte, ſondern auch jene: Forderungen, die 
nur ein inneres, im äußerlichen Gerichtshofe un⸗ 
erweisliches Recht, ein bloßes Vernunft Recht für 
ſich hätten, erfüllten, oder die verletzten wieder er⸗ 
gänzten. Endlich wünſchte ich und darf wünſchen, 
50 n ich in jedem Hülfs- und Rathsbedürfniſſe 
| ilfe und Rath nach Vermögen unterſtützten. — 
Ich bin alſo geſinnt, wie 185 Menſch gegen Men⸗ 
ſchen geſinnt ſein ſoll, wenn ich die Forderungen der 
Gerechtigkeit, die Forderungen der Billig eit 
Forderungen der eigentlichen Güte an Andern zu 
nene entſchloſſenen, ſchon ene und ſich 


ſtets bewährenden Willen in mir habe. BR. 
(Sa iler: Erziehung für Erzieher, Th. 2. S. 1760) 
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Und wie Vieles und Herrliches ſagt Luther von der Liebe: 
„Es iſt keine größere Tugend weder in Gott noch Men— 
ſchen, denn die Liebe.“ — Sie macht aus dem, der da 
liebet und das geliebet wird, Ein Ding.“ — „Willſt Du, 
daſſ Gott in Dir bleibe mit ſeiner Liebe und willſt mit 
ihm Ein Ding ſein und ein göttlicher Menſch heißen, 
ſo muſſt Du auch gegen den Nächſten in der Liebe, Ge— 
duld und Gutthat bleiben; denn die zwei ſind in einan⸗ 
der geſtekkt und gepfropft.“ — „Das Gebot der Liebe 
iſt gezogen durch alle Geſetze, und alle Geſetze müſſen 
gehen durch die Liebe. Denn ſie iſt eine Regel und 
Meiſterin aller Geſetze, welche ſich alle müſſen lenken 
nach der Liebe. Sie thut und macht Geſetze, bricht ſie 
wieder unangeſehen der andern Gebote.“ — So ſprachen 
die von der Liebe und deſſhalb von Gott begeiſterten 
Männer. Aber, o Himmel, wie wenig werden dieſe hei— 
ligen, göttlichen Lehren befolgt! wie wenig ſind wir von 
ihnen, die wir v ch jo oft leſen und — hören, durch⸗ 
drungen; wie ſelter ten d 
Liebe üben. Saget mir nicht, wir haben Waiſenhäu⸗ 
. Armen⸗ und Diloggeukltign.r. ſ. w. Dieß ift wahr, 
iſt aber nur Folge der bloßen Gerechtigkeit. Es iſt 
Forderung der Gerechtigkeit, daſſ man ſich der ver⸗ 
laſſenen Waiſen annehme, daſſ man dem Armen, Elfen: 
den, die Gabe, um die er fleht, nicht verſage. Die 
wahre Liebe 1 begnügt fi ſie ch hiermit nicht; ihre 
Anfor rungen ſind größer, weit größer. Sie for⸗ 
| wir die Intereſſen unſerer Nebenmenſchen ſo 
wahrnehmen — wie die unſrigen; ; daſſ die Beſorgniſſ 
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für ihre Wohlfahrt der unſrigen gleiche; mit einem Worte, 
ſie fordert Selbſtaufopferung, Selbſtverläugnung für das 
Wohl Anderer.*) Thun wir dieß? Nein! Leider, nein! 


— — 


— — 


*) Eine der erſten Anforderungen der Humanität iſt 
aber die, daſſ alle mit einander verbundene Menſchen 
in die Lage kommen, ein menſchliches Leben zu füh⸗ 
ren, und die Bedingung zu dieſem bilden die erſten 
Mittel der Subſiſtenz, die ich oben genannt habe. 
Daſſ es Vielen daran fehlt, wer kann es läugnen ? 
Sind nicht Tauſende von Menſchen täglich um die 
Herbeiſchaffung des Brodes, womit ſie den Hunger 
ihrer Kinder ſtillen wollen, bekümmert? Und doch 
hat die Erde noch nicht aufgehört, fruchtbar zu ſein. 
Aber leider ſorgen wir eher und lieber für Intereſſen 
und Bedürfniſſe, die viel ferner liegen. Erſtes Be— 
dürfniſſ, erſtes Intereſſe iſt und bleibt die Sorge für 
das tägliche Brod, als das unentbehrlichſte Mittel 
zur Subſiſtenz, d. h. zur Erhaltung, eren. 
Wo dieſem Wedge nicht abge lfen iſt, da ſollte 
man an die Intereſſen zweiter Ordnung und zweiten 
Ranges nicht deuten Erſt ſieht ein rechtſchaffener 
Vater zu, ob er ſeinen Kindern etwas zu eſſen zu ge⸗ 

ben hat und womit er fe kleiden will; dann, wenn 

i * ausreichend geſorgt it, wur das s Übrige, an 


Er große und wichtige ee n * ſtehen nicht 
in der vorderſten Reihe. So ſollte es auch im öf⸗ 
2 fentlichen Leben ſein. Man hat über baieriſche Ab⸗ 

geordnete geſpottet, weil ſie 8 und Kunft- 

Anſtalten, Glyptotheken, Pinakotheken, Walhalla's 

A. . hinter Armenanſtalt Erziehungshäuſer 

und Gefängniſſe rangirten. Aber 2 geſunde Men⸗ 
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Wir kümmern uns um unfern Nebenmenſchen — der 
durch das Band der Natur unſer Bruder iſt — wir ken⸗ 
nen ſein Herzleid nicht eher, als bis er gefallen und durch 
die Noth gezwungen iſt, unſre Hülfe in Anſpruch zu neh— 
men. Und wie kärglich leiſten wir ihm dann dieſe! — 
„Erſt komm ich, dann noch einmal und dann erſt 
recht und nun mein Nebenmenſch.“ Dieſe rohe, unge— 
bildete, barbariſche Sprache führt ſo Mancher unter uns, 
der ſich brüſtet, gebildet, human, chriſtlich geſinnt zu ſein. 
Wer vermag dieſes zu läugnen, oder zu behaupten, 
daſſ alle Diejenigen, die nicht fo ſprechen, beſſer handeln? 
Opfern die, welche im Überfluſſ der Genüſſe ſchwelgen, 
nur einen derſelben, um das Loos der Elenden zu lindern? 
Möchtet Ihr Söhne des Glükks doch bedenken, wie 
viel Ihr für das Wohl der Armen thun, wie leicht 
Ihr die Thränen derſelben trokknen könnet, wenn Ihr 
ein paar Mal weniger in das Theater gehen, ein Zimmer 
weniger haben, ein Diner weniger geben wolltet. Doch 
ſtatt dieſes zu bedenken und das Elend der Armen zu 
ſchenverſtand muſſte ihrer Anſicht beiſtimmen. Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Künſte, Bibliotheken und Schauſpiel— 
häuſer und andere Dinge dieſer Art kommen erſt an 
die Reihe, wenn man für die Subſiſtenz des Lebens 
ausreichend geſorgt hat, d wir wollen es der Be⸗ 
urtheilung der Leſer ü * laſſen, ob es recht ſei, öf— 
fentliche Gelder für dieſe Intereſſen zweiten Ranges 
zu verwenden, ſo lange noch Tauſende von hie 

um das tägliche Brod in Verlegenheit find. 

( dieſterwegs Lebensfrage. S. 31.) 
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verhüten, fprechet Ihr: „Es gab von jeher Arme, es 
wird immer welche geben, die Armuth läſſt ſich nicht aus⸗ 
rotten; Gott hat es ſo gewollt, Gott will es ſo, denn 
ſonſt wäre es nicht ſo.“ — Ihr elenden Mammonsdiener, 
ſehet, zu einer ſolchen Gottesläſterung führet Euch Euer 
Götze — Euer Gold. Wie! Gott ſollte Millionen ſeiner 
Geſchöpfe dem Hunger und dem Froſte preisgeben und 
Anderen unermeſſliche Reichthümer verleihen? Nein! das 
kann nicht der Rathſchluſſ, der Wille Gottes fein. „Gott,“ 
ſagt Eugen Sue (im ewigen Juden) — „ſo groß, ſo 
gnädig, ſo verſchwendriſch, ſo gut, — hat nicht gewollt, 
daſſ feine Geſchöpfe für immer unglükklich fein ſollen; aber 
einige egoiſtiſche Menſchen verunſtalten ſein Werk, und 
bringen ihre Mitbrüder ins Elend und zur Verzweif⸗ 
lung.“ *?) „Das Glükk ift es und nicht der Wen das 
) Denſelben Gedanken findet man 1) in sea 
„Beiträge zur Löſung der Lebensfrage der Civiliſation“ 
S. 9. „Nicht der ewige Schöpfer hat die jetzige Ge— 
ſtaltung des geſellſchaftlichen Lebens bewirkt und ge— 
macht; ſondern es iſt dieß ein Werk der Menſchen. 
Die Umgeſtaltung derſelben, wenn eine ſolche nöthig 
ſein ſollte, iſt den Menſchen überlaſſen, und deren 
Pflicht. Der Schöpfer gab ihnen darum menſchliches - 
Gefühl, Anlage * und zu Allem, was 
groß iſt und preiswürdig, it ſie demſelben Ein— 
gang verſchaffen und es untereinander feſtſtellen möch⸗ 
ten. Dieſes iſt ihr Werk und ihre Schuldigkeit. 4 
2) in dem Werke „Die Weltanſicht oder populär⸗ 
praktiſche überſicht a Philoſophie. In zwölf Vor⸗ 
leſungen“ Leipzig und Riga 1856, S. 161. „Sit 


— 
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in den Augen Gottes der Endzwekk der Menſchheit iſt; 
er will, daſſ der Menſch glükklich ſei, weil er ihn gerecht 
und gut will.“ — 

Soll es immer ſo bleiben, ſoll es immer ſo BR \ 
90975 wie bisher? Nein, wir wären ſonſt unwürdig 
Träger des Ebenbildes Gottes, Kinder Gottes zu ſein. 
Gerecht und gut will Gott die Menſchen haben; ge— 
recht und gut gegen unſere Nebenmenſchen laſſet uns ſein! 
Zur Gerechtigkeit und Güte, zur Humanität und Liebe 
ſoll unſre Jugend erzogen und gebildet werden. 

Anſere Aufgabe: „bilde den Menſchen für die Men⸗ 
ſchen nach dem Ideale der Civiliſation,“ fordert daher, 
die dan Menſchen, dem Kinde, inwohnende Selbſt- und 


noch das Böſe mächtig in Erden, ſo iſt dieß der 
Menſchen eigene Schuld, die nicht hinlänglich thätig 
waren, um ſich die Erlöfung anzueignen. An dieſer 
unglükklichen Paſſivität, womit die Menſchen alles 
Weh über ſich ergehen laſſen, welches ihre Dränger 
ihnen bereiteten, an dieſer ſonſt unbegreiflichen Une 
thätigkeit, ſich eine beſſere Zukunft zu bereiten, ſcheint 
nichts ſo ſehr ſchuld zu ſein, als das allgemein ver— 
breitete Vorurtheil, Alles, was da geſchieht, mithin 
auch das Verkehrte und Böſe, ſei Gottes Wille, ein 

Vorurtheil, das eben ſo gottesläſterlich als hemmend 
für den Sieg des Guten iſt; denn eher wird es auf 
Erden nicht beſſer werden, als die Menſchen es ein— 
ſehen, daſſ fie, fie ſelbſt das Böſe vernichten müſſen 
auf Erden, welches fie, fie ſelbſt hervorgebracht; daſſ 
ſie ſelbſt es ſind, durch welche die Vorſehung die 
Idee des Beſſeren und e e will 
in die Wirklichkeit. | 


19 
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Familienliebe zur allgemeinen Menſcherlicbe zu erweitern; 
dieſe in ihm zu wekken, zu ſtärken, zu fördern; für dieſe 
ihn zu erwärmen, zu begeiſtern. Sie, unſre der Schule 
geſtellte Aufgabe, fordert endlich die Jugend ſo zu erzie⸗ 
hen und zu bilden, daſſ ſie ihr höchſtes Ziel in der För⸗ 


derung des Wohles Anderer, in der Vered⸗ 


lung des Geſammtlebens erkenne, daſſ fie mit 
glühender Begeiſterung, feſtem Willen, unbeugſamen 
Muthe nach dieſem Ziele ringe, daſſ fie danach ſtrebe, 
die Scheidewand, die Kluft, welche Menſchen von 
einander trennt — mag es die Ungleichheit der Gü— 
ter oder die der Glaubensweiſe ſein — zu tilgen; eine 
Verknüpfung, eine Einheit und Lie be zwiſchen 
die Menſchen herbeizuführen; daſſ ſie zum Beſitze der Tu⸗ 
genden, die zu diefem Ziele leiten, in höchſtmöglicher Voll» 
kommenheit gelange und in ihrem eifrigen Streben da⸗ 
nach, die höchſte Befriedigung, den reinſten Genuſſ, die 
wahre Glükkſeligkeit finden möge. 

Soll der Menſch aber für Menſchen, „ d. h. fol er 
erzogen und gebildet werden, für den Gang, für das 
Wohl des Ganzen zu wirken, ſo iſt hierzu ein Dreifaches 
zu wiſſen nöthig. Er muſſ a) die Menſchen, für die er 
wirken ſoll und will, b) die Mittel, die er anzuwenden 
und c) den Charakter der Zeit, in der er zu wirken hat, 
genau kennen.“) Auf dieſe drei Punkte näher einzuge⸗ 


*) Zeit, (jagt Prof. Schulze in Gotha im Auguſt⸗ 
hefte der Jahrbücher von Pölitz 1852) hier nicht 
im philoſophiſchen, ſondern im politiſchen Sinne ge⸗ 
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hen, geftattet uns der ohnehin ſchon überſchrittene Raum 
ie — nicht, und indem wir es daher mit eie 


ie 


darf, 
ren Zuſtand kennen, wiſſen, zu welchem Bildungs⸗ 


nommen, iſt die eben ſtattfindende Geſtaltung des öf— 
fentlichen Lebens, oder der obwaltende Zuſtand der 
Dinge mit allem Rechtlichen und Unrechtlichen, Er— 
freulichen und Widrigen, Mangelhaften und Wün— 
ſchenswerthen, was derſelbe in ſich faſſt, folglich auch 


der Inbegriff von Begebenheiten, die dieſen Zuſtand 


bewegen, mit den Richtungen des Geiſtes, den Kennt⸗ 
niſſen und Geſchicklichkeiten, den Meinungen und 


Wünſchen, den Beſtrebungen und Bedürfniſſen „ die 


bei demſelben als vorherrſchend ſich ankündigen. „Seine 


Zeit begreifen!“ heißt alſo einſehen, was ſie beſitzt 


und was ihr fehlt, was fie begehrt und was fie bes 
ie erſtrebt und was ſie erreicht; oder ih— 


grade ſie gelangt iſt, welche Vorzüge und Mängel 
ſie hat, von welchen Vorſtellungen, Meinungen, Wün⸗ 


ſchen und Beſtrebungen ſie bewegt wird, was zur 


a 


Ausführung oder Abwendung derſelben geſchieht, ge— 
ſchehen kann und darf; wie dem Böſen, das in ihr 
liegt, zu ſteuern, wie das Gute, das ſie in ſich trägt, 
zu fördern, was überhaupt zu ihrem Heile und zum 
Heile künftiger Geſchlechter zu thun iſt. Demnach 
beſteht das Begreifen der Zeit nicht allein darin, daſſ 
man die Wünſche und Beſtrebungen der Mitwelt auf— 
ſondern auch darin, daſſ man ihre wahren Be— 
ſſe auffaſſt; nicht darin allein, daſſ man auf 
herrſchende Mängel und Gebrechen aufmerkſam macht, 
ſondern auch darin, daſſ man weil, was und wie 
Beſſeres an die Stelle des Schlechtern zu ſetzen iſt; 
nicht darin allein, daſſ man erkennt, was geſchehen 
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weit ung auf untenſtehende Anmerkung dem Nachdenken 
des Leſers überlaſſen, die Wichtigkeit dieſes Gegenſtan⸗ 
des — als Aufgabe der Schule — zu ermeſſen, bemer⸗ 
ken wir nur, daſſ es nach unſerm Dafürhalten, Sache der 
Erziehung und Bildung, und daher Aufgabe der Schule 
iſt, die Jugend ſo zu erziehen und zu bilden, daſſ ſie be⸗ 
fähigt wird, ſich Kenntniſſ der Menſchen und der Zeit 
anzueignen, um ſodann die beſten und geeigneteſten Mit⸗ 
tel für * — Zwekke wählen zu können. 


h Bilde den Menſchen für ſich. 

(Ideal: Civiliſation; welk: Selbſtachtung, Selbſterhaltung.) 

Der Menſch, als Glied der Menſchheit, als Indivi⸗ 
duum, hat neben der allgemeinen auch ſeine beſondere Be⸗ 
ſtimmung und Aufgabe. Jene (die beſondere Beſtim⸗ 
mung) iſt: die Selbftachtung dieſe (die beſondere 
Aufgabe): die Selbſterhaltung. Beide ſind unbe⸗ 
dingte Folgen der allgemeinen Beſtimmung, der allgemei⸗ 
nen Aufgabe. Denn iſt der Menſch nach Aufgabe a zum 
Menſchen gebildet, iſt er zur Erkenntniſſ ſei einer Anlagen und 
Fähigkeiten, zum Bewuſſtſein ſeines Weſens, ſeiner Frei— 
Ven und Selbſtthätigkeit, ſeiner Penfürandig und Men⸗ 


22 
a 7 


N uud 
ſoll, ſondern 155 darin, daſſ man erkennt, ob Dies 
ſes gerade jetzt geſchehen kann und darf, ob wie 
Abende Gerechtſame oder Anſpüdche zu be⸗ 
ſeiti! ſind. Wer ſich über die Art und Weiſe, wie 
er ſich Menſchenkenntniſſ aneignen ſoll, zu belehren 
wünſcht, der findet genügende Anleitung in Sailers 
Erziehung für Erzieher. Th. 2, von S. 165—474. 
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ſchengröße gelangt, jo erwacht auch in ihm das Gefühl 
ſeines Werthes, ſeines Adels, und er wird durch das Er— 
kennen ſeines Ichs zur Selbſtachtung aufgefordert. 
Die Folgen der Selbſtachtung ſind zahllos, laſſen 
ſich aber auf folgende fünf reduziren: 
J) Wer ſich achtet, der hegt den Wunſch, auch von 
Andern geachtet zu werden; wer aber von Andern ge— 
achtet zu werden wünſcht, der fühlt auch, daſſ er Andern 
Achtung ſchuldig iſt. „Wie Du von Andern behandelt 
ſein willſt, ſo behandle auch Andere!“ Dieſer Spruch 
wird ihm zur Wahrheit und ſo wird die Selbſtachtung 

2) die Triebfeder, der Maßſtab zur Hochſchätzung 
und Hochachtung Anderer; 

5) veranlaſſt die Selbſtachtung: Selbſtermah⸗ 
nung, Selbſtbeherrſchung, Selbſtregierung. 
Wer ſich die Selbſtachtung und die Achtung Anderer er— 
halten will, der wird es an Selbſtermahnung zum guten, 
tugendhaften, rechtſchaffenen Lebenswandel nicht fehlen laſ⸗ 
ſen, um ſich den guten Ruf, die Achtung, die Ehre, das 
erworbene Zutrauen zu erhalten, und eben ſo wenig wird 
er es an Selbſtbeherrſchung, an Selbſtregierung, an Auf⸗ 
merkſamkeit und Achtſamkeit auf ſich ſelbſt mangeln lafs 
ſen. Er wird ſich bemühen, ſeine böſen Neigungen, ſeine 
Leidenſchaften in ſteter Unterwürfigkeit zu halten, um 
Niemandem wehe zu thun, um Niemanden zu kränken, zu 
verletzen; er wird ſich ſelbſt regieren, d. h. das, was er thun 
oder laſſen ſoll, bewachen, prüfen, ob es in der Folge 
für ihn und Andere ſo unſchädlich iſt, wie es die Pflicht 
gebeut, und Alles thun, wie er ſoll, d. h. nichts verſchie⸗ 
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ben, was jetzt gethan, nichts halb thun, was ganz gethan 
werden kann und ſoll. Er wird ſich in ſteter Sittſam⸗ 
keit erhalten, um nicht die öffentliche Sittlichkeit zu ver⸗ 
letzen; er wird ſich endlich — um zu enden — in ſteter 
Selbſtprüfung erhalten, um vorwärts und nicht rükkwärts 
zu ſchreiten. Eine fernere Folge der Selbſtachtung iſt 

4) die Selbſtverläugnung. Wer Sich, d. h. 
wer das Höhere in ſich achtet, der wird jedes Niedrige, 
das er in ſich wahrnimmt, verſchmähen, verachten; er 
wird ſich ſelbſt verläugnen, um nicht dem Eigennutz, der 
Eigenliebe, der Habſucht, dem Ehrgeiz u. ſ. w. die Ober⸗ 
hand zu laſſen; denn je mehr Selbſtverläugnung er übt, 
deſto mehr nimmt er ſeine Selbſtbeherrſchung, ſeine 
Selbſtregierung wahr, und mit der Wahrnehmung dieſer 
ſeiner Tugenden ſteigert ſich ſeine Selbſtachtung. Die 
allerwichtigſte Folge der Selbſtachtung iſt endlich 

5) die Selbſterhaltung. Wer die Selbſtach⸗ 
tung als das Ideal ſeiner individuellen Beſtimmung erkennt, 
der wird unbedingt die Selbſterhaltung als ſeine individuelle 
Aufgabe anſehen. Derjenige, für den dieß noch eines 
Beweiſes bedarf, folge mir hier. — Die Selbſtachtung iſt 
eine Wirkung, deren Urſache die Selbſtwahr⸗ 
nehmung, die Selbſterforſchung iſt. Wer aber 
ſein Weſen erforſcht und wahrgenommen, der hat es in 
der Freiheit, in der Selbſtthätigkeit erkannt und 
wahrgenommen. Freiheit und Selbſtthätigkeit ſind aber 
die unverſöhnlichſten Feinde der Knechtſchaft, der Abhän⸗ 
gigkeit. Darum wird Jeder, der ſich achtet, die Selbſtthä⸗ 


— 
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tigkeit, die Selbſterhaltung zum Panier wählen, das ihm 
feine Freiheit ſichert. 6 

Den Trieb, ſich zu erhalten, hat der Menſch ſeinem 
Körper nach mit dem Thiere gemein, und wahrlich, er kann 
hinſichtlich der Selbſterhaltung viel vom Thiere lernen. 
Das Thier ſucht ſich ſelbſt ſeine Nahrung, und wird ſie 
ihm gereicht, ſo bezahlt es dieſelbe reichlich. Und du, 
Menſch, wie, du ſollteſt nehmen, ohne zu geben? Dann, 
wahrlich! ſtündeſt du ja tief unter dem Thiere. Elen⸗ 
der! der du von Almoſen, von der Gnade Andrer leben 
willſt, lerne vom Thiere die Selbiterhaltung. *) Gnade 
und Gunſtbezeugungen verſchmähe, verachte; aber dein 
Recht, — daſſ man dir die Mittel zur Selbſterhaltung nicht 
entziehe, daſſ man dir die Wege zu ihr nicht verſperre, 
daſſ man dir Arbeit gebe — das ſuche geltend zu machen. *) 


) Gehe hin zur Ameiſe, du Fauler, ſieh ihre Weiſe an 
und lerne. Ob fie wohl keinen Fürſten, noch Haupt- 
mann, noch Herrn hat, bereitet ſie doch ihr Brod 
im Sommer und ſammelt ihre Speiſe in der Ernte. 
Sprüche 6, 6—8. 

*) Es iſt zu bedauern, ja man könnte hierüber ver— 
zagen und an dem Gefühle der Menſchheit zweifeln, 
wenn man bedenkt, daſſ jo viele edle Stimmen, die 
für das Wohl der arbeitenden Klaſſe geſprochen, 
fruchtlos verhallt ſind. Will man denn noch nicht 
einſehen, daſſ es unerläſſlich nöthig, ja eine unſrer 
heiligſten Pflichten iſt, hinlängliche Arbeit für die ar— 
beitende Klaſſe herbeizuſchaffen, unter der es Tau— 
ſende giebt, die gern jede, noch ſo harte Arbeit er— 
greifen, um ihren und ihrer Kinder Hunger zu ſtil— 
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Der erſte Schritt zur Selbſterhaltung iſt die Wahl 
eines Berufes oder Standes. Vermittelſt desſelben wird 
es dem Menſchen möglich, durch Geſchikklichkeiten, Künſte 
und Wiſſenſchaften oder durch ſonſtige Dienſte ſich dieje⸗ 
nigen Mittel zu erwerben, die ihm ſeine Exiſtenz, ſeine 
Selbſterhaltung ſichern. Nur darf der zum wahren 
Menſchen gebildete Menſch die Selbſterhaltung nicht zur 
Hauptaufgabe ſeines Lebens machen; vielmehr ſoll ſie ihm 
nur als Mittel zu höheren Zwekken dienen. Er arbeite, 
um zu leben, d. h. um ſeinen Geiſt zu veredeln, zu ver⸗ 
vollkommnen, um Andern zu nützen; nicht aber lebe er, um 
nur für ſeine leiblichen Bedürfniſſe zu arbeiten, ſonſt 
ſinkt er zum Thiere herab.«) Daher iſt es unverzeihlich, 


len. Iſt man denn von den traurigen Folgen der 
Arbeitsloſigkeit noch nicht genug überzeugt? Kann 
man es dem rohen Haufen der Proletarier zum Vor⸗ 
wurf machen, daſſ fie Hungers halber ſtehlen, Hun⸗ 
gers halber ſich empören, wenn die Machthabenden 
nicht hinlänglich ſorgen, ihnen Mittel zu verſchaffen, 
ſich auf rechtlichem Wege durch die Arbeit ihrer Hände 
zu ernähren? „Menſchen,“ ſagt Dieſter weg (Le⸗ 
bensfr. der Civiliſ. S. 35.) „revoltiren, weil ſie keine 
Arbeit haben, während Andre Gott danken, daſſ ſie 
nicht zu arbeiten brauchen. Nein, wem dieſer Ge— 
danke das Herz nicht erweicht, wer dabei das ſchrei— 
ende Miſſverhältniſſ in der Vertheilung der Güter 
der Erde nicht erkennt, dem möchten wir Verſtand 
und Herz zugleich abzuſprechen uns verſucht fühlen.“ 
(Der Verf.) 
*) Arbeiten ſoll der Menſch, und jeder ſoll fein eigen 
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unhuman und deshalb Sünde, wenn man von ganzen 
Menſchenklaſſen verlangt, daſſ fie nichts weiter thun fols 
len als arbeiten und wieder arbeiten und wofür? — 
für's liebe trokkne Brod.) An Veredlung des Geiftes 
können dieſe Elenden durch Sorge ſo tief Niedergebeug— 
ten nicht denken, und es iſt daher nichts als bloße Ge— 
rechtigkeit, daſſ man ſich ihrer annehme und für ihr 
leibliches und geiſtiges Wohl Sorge trage. Hierher ge— 
hören die humanen Worte des großen Dieſterweg, 
denen wir ihrer Wichtigkeit halber keine Stelle verſagen 
dürfen. Er ſagt in ſeinen ſchon ſo oft angeführten „Bei⸗ 


Brod eſſen, aber keiner ſoll durch die Laſt der Ar— 
beit zu Grunde gehen und verthieren. Wer den gan— 
zen Tag, Jahr aus Jahr ein, auf dem Webeſtuhl 
ſitzt, er verthiert. Das ſoll keiner, und es iſt eine 
Schmach für die Geſellſchaft, wenn ſie den Einzelnen 
durch unglükkliche Lage, die ſehr oft eine Folge ver— 
änderter Geſetzgebung oder Welteinrichtung iſt, dahin 
kommen läſſt. (Dieſterweg: Lebensfr. S. 70.) 


*) Der Arbeiter kann kaum durch ſeine Arbeit ſein Le— 
ben friſten; er verſchlimmert ſeine Lage, wenn er ſich 
eine Genoſſin wählt und eine Familie gründet; zur 
Entwikkelung ſeiner geiſtigen Kräfte, ſeiner ſittlichen 
Gefühle bleibt ihm keine Zeit. Niemand kümmert 
ſich mehr um ihn; das phyſiſche Elend führt ihn 
zur Verthierung, dieſe zur Sittenverderbniſſ, die dann 
wieder Quelle neuen Elends wird! — Dieß iſt die 
Lage der meiſten Arbeiter, die überall die Übermehr: 
heit der Bevölkerung ausmachen. 

(Briefe eines Verſtorbenen.) 


154 


trägen“ u. ſ. w. Vorrede S. X.: „Es iſt unſere Pflicht, 
unſer ganzes Nachdenken aufzubieten, alle unſre Kräfte 
anzuſtrengen, den rohen Haufen umzubilden, mit menſch⸗ 
licher Bildung zu durchdringen; wir müſſen eine Radi⸗ 
kalkur des Übels verſuchen; die Klugheit, der Egoismus 
ſelbſt, ich meine der höhere, welcher nicht bloß auf das 
ſieht, was heute unſer Eigenthum iſt, ſondern der auch 
den Zuſtand unſrer Kinder nicht von der Betrachtung 
ausſchließt, verlangt ſolches; denn die Fortexiſtenz und 
Vermehrung des Pöbels an Kopfzahl und innerer Stärke, 
die er fortſchreitend immer mehr kennen lernen wird, 
ſtellt den Rechtszuſtand, die Sicherheit des Eigenthums, 
und das des Staates ſelbſt in Frage, und wer ein Chriſt — 
(ich glaube auch der, der ein Jude) iſt — in That und 
Wahrheit, darf ſich der Mitwirkung zu dieſem großen 
Ziele nicht entziehen. Erſt wenn Alles durchverſucht iſt, 
dürfen wir die Hände in den Schooß legen; bisher ha⸗ 
ben wir aber ſo gut wie gar nichts verſucht, weshalb un⸗ 
ſer Ruhm eben nicht ſehr fein iſt.“ Und ebendaſ. XIV.: 
„Dieſe iſt unerſchütterlich feſt in mir, nichts wird ſie mir 
rauben, die Überzeugung, daſſ man es im Namen der 
Menſchheit von uns fordern könne und müſſe: für die 
Erziehung und Bildung und für den menſchlichen Zuſtand 
derjenigen unter uns zu ſorgen, welche das, direkt oder 
indirekt auch durch uns mitverſchuldete Unglükk haben, 
in dem Schmutz äußerer Lage und in der Gemeinheit 
der Geiſtesrichtung aufzuwachſen. Wie, haben wir nichts 
für dieſelben, als Stokkſchläge, Kerkerſtrafen, Brandmark 
und Tod? Weder Rath, noch Hülfe, noch Mitleid oder 
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Troſt? Kein Profeſſor der Humanität, kein Vertreter 
der öffentlichen Intereſſen, Niemand erhebt ſeine Stimme 
für fie? Soll man nichts über die Ausbrüche ihrer Lei⸗ 
denſchaften hören als Straßenwitze, oder Verachtung und 
Hohn? Ich ſage es Euch: wäre oder iſt es ſo, es iſt 
ein Schimpf für die ganze Stadt, ein Spott auf unſre 
geprieſene Intelligenz, eine Verläugnung des Chriſten⸗ 
thums, zu deſſen Lehre wir uns trotzdem zu bekennen 
wagen. Widerleget das, wenn ihr könnt, und wenn 
ihr es nicht könnt, fo ſaget, was wir zu thun has 
ben, damit wir mit Ehren beſtehen!“ — And S. 25.: 

„Schon der gemeinſte Eigennutz verlangt es dringend, 
daſſ man ſich der untern Klaſſen annehme, fie zu Men⸗ 
ſchen mache und ihnen ein menſchliches Leben bereite. 
Denn ein Leben, wie Tauſende es unter uns zu führen 
genöthigt ſind, nenne ich nicht ein menſchliches Leben; 
es iſt weniger als ein thieriſches. Das Thier hat doch 
ſein ſicheres Futter, es wandelt auf dem Teppich der 
Erde und über ihm wölbt ſich der klare Himmel.“ Viele 
Tauſend Menſchen aber bringen von der Geburt bis 
zum Grabe ihre Tage im ekelhafteſten Schmutze zu, ge— 
langen durch verkrüppelnde Erziehung nicht zum Bewuſſt— 
ſein der Menſchheit und werden von den Sorgen um das 
tägliche Brod niedergedrükkt und erdrükkt, während Glükk⸗ 
lihere — — — — —. Doch, ich will es nicht wie⸗ 
derholen. Gern möchte man den Blikk wegwenden von ſo 
ſchreienden Kontraſten. Da ſchleicht in Lumpen gehüllt und 
gegen die Winterkälte nicht geſchützt ein weibliches Gerippe, 
Menſch genannt, um ein Haus, um für ſich und für 


jammernde Kinder Brod zu erbetteln, während Andre in 
dieſem Hauſe zur bloßen (meiſt noch abſchwächenden) 
Luſt Tauſende verpraſſen. Und tauſchte man die Looſe, 
ſtellte jene bei der Geburt an die Stelle dieſer, und ihr 
hartherzigen Glükklichen würdet nun in verzehrendem Jam⸗ 
mer um dasſelbe Haus ſchleichen, wo ihr jetzt an Affen, 
Puppen und Komödianten die Kleider bewundert, durch 
deren Beſitz Andere ſich glükklich fühlen würden wie Kö⸗ 
nige.“ *) 

Wir haben uns lange von der Hauptſache entfernt. — 
Wer Gefühl hat, der wird dieſe Abſchweifung entſchul⸗ 
digen, für den hingegen, deſſen Augen, durch zu viel 
Glanz und Prunk geblendet — die Thränen der Hülfsbe⸗ 
dürftigen nicht ſieht, oder nicht ſehen will; deſſen Ohren 


durch zu viel Geräuſch von Jubeltönen gegen das Flehen 


und Witten der Bedürftigen taub ſind; deſſen Herz durch 
zu viel Wolluſt und Wonne für den Bedrükkten abgeſtumpft 
iſt, — für dieſen haben wir ſie nicht geſchrieben. Denn 
von ihm kann man ſagen: „Er hat Augen und ſieht nicht, 
Ohren und hört nicht, ein Herz und fühlt nicht.“ Ein 


ſolcher verdient die Verachtung der Menſchheit. Möchte 


ſie ihm zu Theil werden! vielleicht würde er ſich dann 
noch beſſern. Kehren wir zu unſerer Aufgabe zurükk. 
Wir haben die Selbſtachtung als die beſondere Be⸗ 


ſtimmung, die Selbſterhaltung als die beſondere Aufgabe 


&) Hier läſſt Dieſterweg in gedachtem Werke eine 
drei Seitenlange Anmerkung folgen, welche anzufüh⸗ 
ren uns leider der Raum nicht geſtattet. Aber Le⸗ 
ſer! ſie iſt wichtig, verdient geleſen zu werden. 
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des Menſchen für ſich, für ſeine Individualität, den 
Stand oder Beruf als die erſte, wichtigſte Bedingung 
zur Selbſterhaltung kennen gelernt. Erinnern wir nun 
daran, daſſ das, was Beſtimmung und Aufgabe des Mens 
ſchen, auch die der Schule iſt, ſo ſind wir in unſrem 
Rechte, wenn wir der Schule als dritte und letzte Auf⸗ 
gabe das Ziel fteffen: den Menſchen für ſich, d. i. zur 
Selbſtachtung und zur Selbſterhaltung zu erziehen, zu 
bilden. 7 

Warum wir aber der Schule für dieſe Aufgabe eben⸗ 
falls die Civiliſation zum Ideale, die Selbſtachtung und 
Selbſterhaltung hingegen, als Zwekk ſetzen, dieß wird 
ſich aus der Sache ſelbſt ergeben. 

Zunächſt iſt es Aufgabe der Schule, den Menſchen, 
das Kind, zur Selbſtachtung zu erziehen, zu bilden. Da 
aber die Selbſtachtuug, auf Selbſtwahrnehmung, Selbſt— 


erforſchung baſirt, fo hat die Schule die Jugend anzu— 


leiten, ſie zu befähigen, ſich ſelbſt zu erforſchen, ihren 
Werth ſelbſt wahrnehmen zu können; dieß aber nach 
dem Ideale der Civiliſation, d. h. der Menſch, das 
Kind, ſoll ſich als Glied der Menſchheit wahrnehmen 
und achten lernen, er ſoll ſich ſeiner Abhängigkeit 
von Anderen, ſo wie die der Andern von ihm be— 
wuſſt werden, und nach einer ſolchen Selbſtachtung ſtre— 
ben, die ihm die Achtung Anderer ſichert; ſonſt könnte 
die Selbſtachtung in Ehrſucht, Selbſtſucht, Egois⸗ 
mus und Eigenliebe ausarten. 

Die Achtung Anderer gewinnt der Menſch durch 
Selbſtverläugnung, Selbſtbeherrſchung, Selbſtregierung; 
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durch Theilnahme an dem Wohl und Weh Anderer, ſo 
wie durch Aufopferung und Dienſtfertigkeit für dasſelbe 
durch Gottesfurcht und Pietät gegen das Alter, durch 
Kunſt und Wiſſenſchaft, wie überhaupt durch einen ſitt⸗ 
lichen, enthaltſamen, keuſchen, tugendhaften Lebenswandel. 

Den Menſchen, das Kind, zur Selbſtachtung erzie⸗ 
hen, heißt daher: ihn anleiten, fich der Achtung, die er ſei⸗ 
ner Menſchenwürde ſchuldig iſt, würdig zu zeigen; ihn mit 
den Tugenden, durch die er ſich ſeine Selbſtachtung und 
die Achtung Anderer ſichert, bekannt zu machen. Bilde 
den Menſchen für ſich, heißt ferner: bilde ihn zur Selbſt⸗ 
erhaltung. Unter Bildung zur Selbſterhaltung verſtehen 
wir zuvörderſt: die Wekkung des Gefühles der Unab⸗ 
hängigkeit, der Freiheit.“) Unabhängig, frei iſt der 
Menſch, der nicht von der Gnade eines Andern, ſondern 
durch ſeinen Verdienſt, durch die Arbeit ſeiner Hände 
lebt, der Nichts nimmt, ohne Etwas dafür zu geben, 


*) Früh lerne der Menſch, das Kind, die Wonne der 
Unabhängigkeit, den hohen Adel der Freiheit, kennen. 
Denn wer einmal in der Knechtſchaft geboren und 
erzogen worden iſt, der bringt es ſelten zur wahren 
Freiheit, ja er wird ſich ihrer kaum bewuſſt. Als 
Beleg hierzu diene uns — der deutſche Michel. 
Das Kind früh zur Unabhängigkeit, zur Freiheit zu 
erziehen, dieß iſt, nach unſerem Dafürhalten, der 
hohe Zwekk der Fröbelſchen Klein-Kinder-Spiele. 
Selbſtſchaffen, ſelbſtthätig ſein, frei ſich bewegen, frei 
unabhängig von der Laune anderer Spielgenoſſen ſich 
zu beſchäftigen, dieß ſoll die Jugend früh, ſehr früh 
lernen. (D. Verf.) 
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und mit einem Worte, der kein Almofen- Empfänger 
ift.**) Die Bildung zur Selbſterhaltung fordert daher 


**) Zwar hört man noch oft ſprechen: „er (oder fie) 
ſteht in meinem Dienſte, iſſt mein Brod, und iſt von 
mir abhängig.“ Allein dieß iſt nur die Sprache der 
Halbgebildeten, der Halbfreien, die der Ariſtokraten, 
welche einmal daran gewöhnt ſind, das Wörtchen 
„Dienſt“ im Munde zu führen, weil ſie ſelbſt nur 
Diener ſind: Diener ihres Mammons, Diener ihres 
Ehrgeizes, Diener — anderer Diener. Für den 

wahrhaft Gebildeten, freien Mann, hat das grau— 
ſame Wort Dienſt, — welches man ein „Verhältniſſ— 

wort der Abhängigkeit“ nennen könnte — ſchon längſt 
aufgehört und wird es — dieß hoffen wir zur Ehre 
der Menſchheit — gänzlich aufhören zu exiſtiren. 
Es giebt nicht von Natur Dienende und Herren, oder 
Herrſcher und Beherrſchte, es iſt nicht und kann nicht 
der Wille Gottes ſein, daſſ der Menſch dem Menſchen 
unterwürfig, ſklaviſch, unterthänig ſei. Wer ſich zum 
Knecht verkaufte, und am ſiebenten Jahr nicht frei 
aus dem Dienſte herausgehen, der alſo Knecht blei— 
ben wollte, dem, ſagt die Schrift, (M. 2, 21. 5—6.) 
ſollſt du das Ohr mit einer Ahle durchbohren, als 
Strafe, weil er Knecht bleiben und nicht hören will, 
was Gott befiehlt; (M. 5, 25. 42.) „ſie find meine 
Knechte, und ſollen nicht als Knechte bei Menſchen die— 
nen.“ Den Menſchen beizuſtehen, den Menſchen Hülfe zu 
leiſten, dazu ſind wir geſchaffen, der Eine, wie der Andere. 
Darum muſſ das Verhältniſſ des Dieners zum Herrn, 
der Magd zur Herrin, — wir müſſen uns einmal 
dieſer Namen bedienen, bis vielleicht die Sprache ſo 
glükklich iſt, einſt beſſere zu finden — ein beſſeres, 
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den Menſchen zu gewöhnen, im Schweiße ſeines An⸗ 
geſichts ſein Brod zu eſſen, d. h. ſein Brod zu ver⸗ 
dienen, ihn anzuſpornen, irgend einen Beruf zu ergrei⸗ 
fen, um ſich ſeine Exiſtenz, die Selbſterhaltung zu ſichern. 
Da aber dem Erlernen eines Berufes, die Wahl desſel⸗ 
ben vorangeht, ſo beſagt die Wir „Bilde den ee 
ſchen zur Selbſterhaltung;“ 

a) ihn zur Wahl eines Berufes zu befähigen; 

b) ihn zu einem Berufe vorzubereiten und 

c) ihn einen Beruf zu lehren. 

Wer einen Beruf wählen ſoll, der muſſ 1) ſämmt⸗ 
liche, oder wenigſtens mehrere Berufsarten, 2) die Fä⸗ 
higkeiten, und 3) die Mittel, die derſelbe fordert, genau 
kennen.“) | 


— an 


freundlicheres, ein Verhältniß der Unabhängigkeit, das 
der gegenfeitigen Dülfeleiftungen, werden. Der 
Herr braucht den Diener ebenſo gut, als der Diener 
den Herrn, alfo auch hier muſſ e8 heißen: „gleiche Pflich⸗ 
ten, gleiche Rechte.“ (Der Verf.) 
*) Es gehört mit zu den traurigſten Erfahrungen unſrer 
Zeit, daſſ man ſo wenig Vorſicht bei der Wahl und 
Übernahme des Berufes anwendet. Der Knabe ers 
greift das erſte, beſte Gewerbe, deſſen angenehme Sei⸗ 
ten ihm entgegenſchimmern, ohne die Schattenſeiten 
desſelben zu kennen; ohne ſich zu prüfen, ob er Luſt und 
Ausdauer, Kraft und Fähigkeiten, ob er Mittel dazu be⸗ 
ſitzt, ſeinem künftigen Berufe vorſtehen zu können. 
Ein Vater lieſt z. B. im Intelligenzblatte, daſſ irgendwo 
ein Lehrling, ein Burſche geſucht wird, und ſofort ſieht 
ſich der Knabe, der ſeinen Eltern eine drükkende Laſt iſt, 
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Bilde den Menſchen zur Wahl eines Berufes, heißt: 
befähige ihn, daß er die veſchiedenen Berufsarten, ihre 
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genöthigt, von jener Anzeige Gebrauch zu machen 
und ſo, ohne alle Vorbereitung und Überlegung den 
erſten beſten Beruf, der ſich ihm darbietet, zu er— 
greifen. Nicht viel beſſer macht es der Jüngling, 
der Mann. Soll er in einen Berufskreis treten 
oder ein Amt übernehmen, ſo erwägt er nicht den 
Umfang ſeiner Kraft mit der zu leiſtenden Arbeit, 
er fragt ſich nicht, ob er Geſchikk genug, Einſicht 
genug, Kenntniſſe genug beſitzt, um das leiſten zu 
können, was der Beruf fordert, was die menſchliche 
Geſellſchaft von ihm zu verlangen berechtigt iſt. Ver— 
ſchafft das Amt, der Beruf nur Ehre und Auszeich— 
nung, oder Einkommen und Gewinn, da eilen Hun— 
derte herbei und rufen: Hier ſind wir! Leget es nur 
auf unſre Schultern das Amt, erdrükken ſoll es uns 
nicht. 7) Die traurigen Folgen hiervon ſehen wir 
tagtäglich. Der morgende Tag ändert die geſtern 
gefaſſten Entſchlüſſe, den gewählten Beruf. Es geht 
mit dem Wechſeln desſelben, wie mit dem Wechſeln der 
Ringe bei der Ehe. (Hierüber weiter unten.) In einem 
Jahre oft ändert der Knabe, der Jüngling, der Mann ſo— 
gar, feinen Beruf 4 bis 3 mal. Gehört es denn heut zu 
Tage zu den Seltenheiten, daſſ ein Schuhmacher ein 
Kleiderhändler, ein Schneider Möbelhändler u. ſ. w. 
wird? Dieß find die Folgen der Unvorſichtigkeit bei 
der Wahl eines Berufes, oder — wahrſcheinlich — die 
der ſo geprieſenen Gewerbefreiheit. Sie iſt ein 
+) Trefflich über dieſes Thema ſpricht Dr. Gotthold Salo— 
mon, Pred, zu Hamburg, in feinem „Moſe, der Mann Gottes“ 
(21 gediegene, erbauliche und ſehr lehrreiche Vortraͤge) S. 48, 
deſſen Gedanken ich hier verfolgt und erweitert habe. 
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erforderlichen Fähigkeiten, die Mittel, die Nothwendig⸗ 
keit der Vorſicht, die innige Vereinigung des Könnens 


Krebsſchaden, ein Unglükk für die Menſchheit. Nie⸗ 
mand ſollte ein Gewerbe ergreifen, das er nicht er— 
lernt hat, dem er nicht gewachſen iſt, und welchem 
er nicht vorſtehen kann, wie es die Pflicht gebeut! 
Und wie gebeut es die Pflicht? doch hierüber an ei⸗ 
nem andern Orte. „Schuhmacher bleibe bei deinem 
Leiſten!“ Dieſes Sprichwort ſollte zum Geſetz erho— 
ben werden. | 

Was den häuslichen, den ehelichen Beruf betrifft, 
ſo wollen wir hierüber die gewichtigen Worte des 
Dr. Salomon vernehmen: „Laſſet mich,“ ſagt er 
in der angeführten Schrift S. 50, „laſſet mich bei 
einem der vielen Berufe andentend ſtehen bleiben, 
weil man gerade hierbei am unbeſcheidenſten ver— 
fährt, und weil ſich gerade hierbei die bitterſten 
Früchte der Unbeſcheidenheit am früheſten zeigen: 
ich meine den häuslich- ehelichen Beruf. Zwei 
Perſonen verbinden ſich, um glükklich zu ſein und 
das Glükk an ihre Wohnung zu feſſeln; zwei Per⸗ 
ſonen verbinden ſich, um der Gemeinde, dem Vater— 
lande, der Menſchheit, durch ihre Mitwirkung wohl 
zu thun. Aber wird denn auch fein bedacht, ob 
man Bauſtoff genug mitbringt, um ein Gebäude 
aufzuführen, das ein Menſchenleben hindurch feſt 
ſtehen fol? Hat man es wohl bedacht, daſſ, um 
heilſam für Andre und auf Andre zu wirken, mehr 
erfordert wird, als die bloße Wohlgeſtalt, als eine 
kleinere und größere Morgengabe, als eine oberfläch⸗ 
liche Bildung, als geliehene Grundſätze, als erborgte 
Tugenden? Hat man es wohl bedacht, daſſ der Le⸗ 
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mit dem Wollen, die bei der Wahl des Berufes ſtatt⸗ 
finden muſſ, kennen lerne. Bilde ihn fo, daſſ er das Un⸗ 
angenehme, ſo wie das Angenehme des Berufes einſehe; 
daß er Achtung für jeden Beruf bekomme; daſſ er zur 
Überzeugung gelange: nicht der Stand ehrt den Mann, 
ſondern der Mann den Stand. Nicht das, was wir 
thun, ſondern wie wir es thun, verſchafft Ehre, Auszeich⸗ 
nung, daſſ er begreife, daſſ jeder Beruf, wenn er zur 
höchſtmöglichen Vollkommenheit gereift iſt, und mit der 
gewiſſenhafteſten Treue vollführt wird, uns die Selbit- 
achtung und die Achtung Andrer ſichert. 

Was b) die Vorbereitung für und c) die Erlernung 
des Berufes betrifft, ſo gehöret dieß nicht hierher, und 
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bensweg Lebensweisheit, Lebenstüchtigkeit erheiſcht? 
Am Traualtare werden Jahr aus Jahr ein Ehen 
geſchloſſen, und der Prieſter ertheilt den Segen. 
Aber fragt ihr euch auch, ob ihr, die ihr euch die 
Hand zur ehelichen Verbindung reicht, auch die Fä— 
higkeiten beſitzet, den Kindern, die euch Gott geben 
wird, eine gute und zwekkmäßige Erziehung zu er— 
theilen? Wer denkt daran? Mit dem Amt kommt 
der Verſtand, glauben Viele und mit den Kindern 
kommt die Kunſt: zu bilden und zu erziehen. Gott 
weiß es, und die menſchliche Geſellſchaft fühlt es, 
wie ſchlecht es um dieſe Kunſt bei unzähligen Eltern 
beſtellt iſt.“ 

Darum verlangen wir, daſſ es Aufgabe der Schule 
ſei, die Jugend anzuleiten, große Vorſicht bei der 
Wahl des Berufes zu gebrauchen, ſie zu befähigen, 
mit Kenntniſſ und Umſicht einen Beruf wählen zu 
können. | (Der Verf.) 
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werden wir hierüber am rechten Drte, bei der Aufgabe 1 
der „Volks- und Gewerbe» Schule” nämlich, n 
3 

Hier ſei nur ach bemerkt, daſſ dieß Alles — hi 
Befähigung zur Wahl des Berufes, fo wie die Vorbe⸗ 
reitung für denſelben und die Erlernung desſelben — 
nach dem Ideale der Civiliſation ftattfinden ſoll, d. h. 
der Menſch, das Kind lerne einſehen, daſſ der zu erwäh- 
lende Beruf nicht nur ihm zur Selbſterhaltung, ſondern 
der geſammten Menſchheit nüße, daſſ er dadurch zum 
Wohle Aller feinen Beitrag zolle, daſſ er ſich alſo zu 
bemühen habe, ſeinen Beruf zu veredeln, zu vervollkomm⸗ 
nen, um dadurch ein gemeinnütziges Mitglied der Ge⸗ 
ſellſchaft zu werden. 

Die Civiliſation ſoll und muſſ ihm bei all ſeinem 
Denken und Handeln vor den Augen ſchweben, ſie muſſ 
die Richtſchnur ſeiner Handlungen ſein. Er muſſ ſich be⸗ 
wuſſt werden, daſſ er durch die Menſchheit lebt, durch 
fie feine Selbſterhaltung erreicht, daſſ er alſo auch für 
die Menſchheit ſeine Kräfte ſtähle, für ſie nützlich 
und brauchbar, für ſie ein würdiger Leiter, Helfer, 
Unterſtützer Andrer werde; daſſ er mit der Menſch⸗ 
heit im harmoniſchen Einklange zu wirken habe, um 
die Leitung, Hülfe und Unterſtützung Andrer en wür⸗ 
dige Weiſe zu verdienen. 

Und nun zum Schluff noch die trefflichen Worte 
Sailers: Er ſagt in der oft ſchon erwähnten Schrift 
Th. 1. 154. „Bilde den Novizen des Menſchenlebens 
für das Menſchenleben, d. h. rüſte ihn zum Kampfe 
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wider die Elemente, wider feines Gleichen, wider ihn 
ſelber; ſtärke ſeinen Körper und Geiſt, daſſ er in 
dem Krieg wider die Elemente, wider die Menſchen, 
wider ſich ſelber tauge; härte ihn ab, daſſ er tragen, 
gewöhne ihn, daſſ er entbehren, übe ihn, daſſ er aus⸗ 
dauern lerne. Seine Sohlen müſſen auf dem Boden 
unſres Planeten ſtehen, ſeine Hände über den Gräbern 
fechten, ſeine Schultern die Bürde des Erdenlebens tra— 
gen, ſein Geiſt dem Leibe, und durch den Leib der Na⸗ 
tur zu gebieten, und nur der heiligen Nothwendigkeit ge— 
horchen lerne. Bilde keine Menſchenpuppe aus ihm; dein 
Zögling ſoll leben, d. i. arbeiten, entbehren, leiden, 
ausdauern, ſterben lernen. Das iſt der Sinn und 
das Geheimniſſ des Lebens, und ſo lange du den Sinn, 
dieß Geheimniſſ des Lebens nicht erfaſſet haſt, ſo lange 
weiſſt du nichts. Das iſt Geſetz der Menſchenbildung: 
Härte den Kandidaten des Lebens, daſſ er in die Streit⸗ 
bahn des Lebens tauge.“ 

Somit hätten wir „die Aufgabe der Schule“ als 
Erziehungs⸗ und Bildungsanſtalt überhaupt nach allen 
Richtungen hin verfolgt, bis auf einen Punkt, der zwar 
nicht minder wichtig iſt, aber nicht blos ſeinem Umfange 
nach beſprochen werden darf. 

Wir meinen die Erziehung und Bildung der Ju— 
gend für das öffentliche Leben, für Politik. Das öffent⸗ 
liche Leben umfaſſt das Leben in und mit der Geſell— 
ſchaft, das Leben im Staate mit einem Worte. Die⸗ 
ſer (der Staat) giebt Geſetze, deren Befolgung er wünſcht, 
nachdrücklich verlangt, und deren Übertretung er beſtraft. 
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Dieß iſt recht, billig und nothwendig. Aber eben fo 
recht, billig und nothwendig iſt es, daſſ man jedem 
Einzelnen im Staate Gelegenheit verſchaffe, die Ge⸗ 
ſetze, die er befolgen, ſoll und für deren Übertretung 
er beſtraft wird, genau und gründlich kennen zu lernen. 
Allein vergebens ſieht man ſich bis jetzt nach dieſer Ge⸗ 
legenheit um. Es giebt zwar ein allgemeines Landrecht, 
deſſen Keuntniſſ man bei jedem Unterthanen als noth⸗ 
wendig ſogar vorausſetzt, allein mit Anrecht, denn man 
vergiſſt, daſſ Dasselbe ſehr theuer und ſehr umfangreich 
iſt, daſſ man alſo Keinem zumuthen kann, ſolches ſich 
anzuſchaffen oder Zeit auf das Studium desſelben zu ver⸗ 
wenden, wozu auch den Meiſten die nöthigen Kenntniſſe 
fehlen. Wir ergänzen dieſe Bemerkung mit den ebenſo 
vortrefflichen als gerechten Worten Dieſterweg's. 
„Woher,“ fragt er in feinen Beiträgen ꝛc. S. 45., „Toll 
nun die nach unſrem Bedünken unerläſſlich nöthige Ein⸗ 
ſicht in die Formen und Geſetze des öffentlichen Lebens 
dem Menſchen kommen? — Von ſelbſt pflegt ſich das 
nicht zu machen, wie ſich nichts der Art von ſelbſt macht. 
Darum entdekken wir hier in unſern Volkserziehungs⸗ 
und Bildungsanſtalten eine weſentliche Lükke, einen ſehr 
fühlbaren, vielleicht ſehr gefährlichen Mangel. Es mag 
erlaubt ſein, einen Menſchen über ſo wichtige Gegen⸗ 
ſtände, als die genannten find, in Unklarheit zu laſſen, 
ſo lange er gar keinen Antheil an ihnen nimmt, 
ſich gar nicht um ſie bekümmert, ſondern andere In⸗ 
tereſſen im Leben verfolgt. Aber ſobald er anfängt, 
darüber nachzudenken, ja ſobald er dafür zu handeln 
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geneigt wird, jo muſſ man ihm die nöthige Einſicht 
verſchaffen, damit er die rechten Ziele erkenne und 
damit ſeine Thätigkeit ſich nicht auf falſchem Pfade 
verirre. Solches iſt die Aufgabe unſrer Zeit.“ Und 
S. 52. ſagt er: „Und wie fol ſich der künftige Bür- 
ger benehmen, wie wollt ihr Reife für's Leben von 
ihm erwarten, wenn ihr ihm die Kenntniſſ des bürger— 
lichen Geſetzbuches vorenthalten habt? Nennet ihr das 
auch Gerechtigkeit, wenn ihr ihn nachher für Vergehen 
mit Strafen belegt, die er vollſtändig und genau kennen 
zu lernen keine Gelegenheit gehabt hat?“ 

So weit Dieſterweg. Ebenſo klar und lebendig 
haben zu ihrer Zeit Graſer und Schwarz dieſes 
Thema beſprochen. Doch ihre gewichtvollen Stimmen 
ſind leider fruchtlos verhallt, vielleicht weil man von der 
Nothwendigkeit ihrer Behauptungen nicht hinlänglich 
durchdrungen war. Iſt man es jetzt? Würde es über- 
haupt erlaubt, und wenn dieß auch, nicht vergebens ſein, 
beinahe verpönte Worte wieder ertönen zu laſſen? Gern 
wären wir bereit, dieſe Frage mit einem Ja! zu beant- 
worten, ſelbſt wenn kein Echo erſchallen ſollte; gern möch— 
ten wir das begonnene Thema weiter beſprechen und zei— 
gen, wie und wann die Bildung für das öffentliche 
Leben, für Politik ſtattfinden fol. Allein trotz der Wich— 
tigkeit des Gegenſtandes müſſen wir hier abbrechen, aber 
nicht aus Furcht. Doch ja! aus Furcht; aus Furcht, 
unſre Geldkräfte (denn wir drukken auf eigene Koſten) 
nicht ganz zu lähmen, halb find fie es ſchon. Es sit 
dieß auch eine Furcht, aber — eine verzeihliche. 
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Die Schulen. 


Der Zwekk aller Schulen iſt die zeitgemäße Entwikke⸗ 
lung der Menſchheit zunaͤchſt fuͤr den Wohlſtand dieſes 
Volkes, ſoweit hierzu der öffentliche 5 dient. 

Schwarz. 


Nachdem wir durch vorangegangene 88. die Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen, das Prinzip der Erziehung und 
die Aufgabe der Schule kennen gelernt haben, wollen 
wir nun zu zeigen verſuchen, wie die verſchiedenen Schulen 
nach unſrer beſcheidenen Anſicht beſchaffen fein und wie 
fie auf einander folgen müſſen, um das in F. 3. geſtekkte 
Ziel zu erreichen. 

Daſſ die bis jetzt beſtehenden Schul⸗ und Erzie⸗ 
hungsanſtalten hinlänglich gut ſind und nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig laſſen, wird Niemand behaupten wollen, noch 
können. Daſſ aber nur aus der Schule — wenn ſie näm⸗ 
lich ihre wahre Aufgabe erfaſſen und löſen wird — der 
Menſchheit Heil keimen und blühen kann, daran zweifelt 
faſt Niemand mehr. *) Es iſt daher Pflicht eines Jeden, 
ſelbſt des Laien, auf dem Gebiete des Schulweſens, wenn 


*) Ich war immer der Überzeugung, daſſ man durch 
eine allgemeine Verbeſſerung der Erziehung das 
menſchliche Geſchlecht verbeſſern würde. (Leibnitz.) 

Wenn die Denkart eines Zeitalters verbeſſert wer— 
den ſoll, fo muſſ feine Geſchichte, ſeine Art zu han— 
deln, ſeine Lebensweiſe recht verbeſſert werden, wel— 
ches fo aus freier Fauſt nicht geſchehen kann. Die: 
ſes ſcheint Mehrern eingeleuchtet und würdige Män— 
ner auf den Gedanken gebracht zu haben, unſre Kin- 
der in Anſpruch zu nehmen, um aus dieſen ein neues, 
beſſeres Geſchlecht zu bilden. (F. H. Jacobi.) 


149 


er es vermag, fein Möglichſtes zur Verbeſſerung des ge— 
ſammten Schulweſens beizuſteuern. Und welcher redliche 
Schulmann, der es mit der Jugend, mit der Menſchheit 
wohlmeint, dem es am Herzen liegt, ihr Wohl zu för— 
dern, ihren Geiſt zu veredeln, ſollte ſich nicht veranlaſſt 
fühlen, dieſe Pflicht zu erfüllen? Wir wollen es! Wol⸗ 
len es mit energiſcher Kraft, mit beharrlicher Entſchloſ— 
ſenheit; wollen es mit Vertrauen auf den, der im 
Schwachen mächtig iſt, wollen es ſelbſt auf die Gefahr 
hin, Falſches an den Tag zu fördern. Geſchieht dieß, 
ſo bitten wir um geneigte Nachſicht, um gütige Scho⸗ 
nung, ſowie um gefällige Belehrung. Geſchieht dieß 
nicht, ſo erwarten wir Unterſtützung zur Förderung 
des Guten, verlangen, daſſ es beſſer werde. Ja, möchte 
es beſſer werden! wir bedürfen es Alle. 

Aber auch für mich insbeſondere habe ich dieſen 
Wunſch zu hegen, denn hat mein kranker, ausgemergel- 
ter Geldbeutel ſich nicht bald einer ſtärkenden Beſſerung 
zu erfreuen, ſo bin ich genöthigt, hier aufzuhören, und 
Dir, geehrtes Publikum, etwas Unvollendetes zu überge— 
ben. Gewünſcht am 18. Februar 1847. Gehofft, und 
vergebens gehofft, daſſ es beſſer werde bis zum 1. Okto⸗ 
ber 1847. Daher, geehrter Leſer, wenn Du nur den 
geringſten Antheil an dieſem Büchlein nimmſt, wünſche 
mir, daſſ es mit meinen pekuniären Mitteln beſſer werde, 
damit das zweite Bändchen, welches ich Dir für jetzt 
noch vorenthalten muſſ, deſto eher folgen könne. 

Doch mit dem Inhalte desſelben will ich Dich einft- 
weilen bekannt machen. 


150 = 


Inhalt des zweiten Bändcheuns. 


Fortſetzung des §. 4.: die Schulen. 

a) Volksſchule. 
b) Realſchule. 

c) Gymnaſium. 
d) Gewerbeſchule. 
e) Seminar. 

$. 5. Verhältniſſ der Geiſtlichen zum Lehrerſtande. 

III. Vorſchläge für Fortbildungsanftalten. 

a) Fortbildungsſchule für Lehrlinge. 
b) Fortbildungsveeeine für Geſellen. 

IV. Vorſchläge zur Herſtellung einer innern Verbindung 
der Schule mit dem Hauſe, als Förderungsmittel 
zur ſittlichen Erziehung der Jugend. 

a) Erziehungsvereine für Väter. 
b) Begründung eines Schulblattes für 3 und 
Haus. 
Dritte Abtheilung: 
Vorſchläge für ſociale Zuſtände. 
I. Abſchaffung der Schulgelder. 

1. Verbeſſerung der Lehrerverhältniſſe durch Errichtung N 
einer allgemeinen deutſchen Schulbuchhandlung. 

III. Einführung einer allgemeinen deutſchen Scheidemünze 
nach dem Decimalſyſtem; ebenſo für Maaß und 
Gewicht. Sweck derſelben: a) für die Schule; 
b) für das Publikum; c) für den Staat. 

IV. Errichtung eines Geſundheitsvereines. 

V. Errichtung eines Arbeits-Nachweisbüreau's. 

VI. Arbeiter-Verſorgungsverein nach dem Prinzip der 
Aſſoeiation. | 

VII. Errichtung eines Sittengerichts. 
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